
Wie  sich  die  chinesische
Lyrik  nach  und  nach  von
Fesseln befreite und endlich
den Alltag entdeckte
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 1. Januar 2018
Unser  Gastautor  Heinrich  Peuckmann  über  chinesische
Gegenwartslyrik und eine Begegnung mit einigen ihrer Urheber:

Wenn in Chinas Schulen Lyrik besprochen wird, sind es meist
traditionelle Gedichte aus der Tang- (618-907 n. Chr.) und der
Song-Dynastie (960-1279 n. Chr.). Dabei hätte die chinesische
Gegenwartslyrik durchaus Beachtung verdient, hat sie doch in
den letzten Jahren einen deutlichen Aufschwung genommen.

Der  stilbildende
Lyriker  Ai  Qing  im
Jahr  1929.  (Foto:
unbekannt  /
gemeinfrei  /
Wikimedia  Commons  –
Link  mit
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So viel Lyrikbände und Anthologien wie selten zuvor sind im
vergangenen  Jahrzehnt  veröffentlicht  worden.  Wer  hier
allerdings  spektakuläre  Zahlen  angesichts  eines  1,35-
Milliarden-Volkes erwartet, sieht sich schnell enttäuscht.

Etwa 80 Prozent der Chinesen sind Bauern, die meisten wohnen
weit weg von den boomenden Städten. Vom Wirtschaftsaufschwung,
der  spürbaren  Öffnung  und  dem  Bildungshunger  bekommen
allenfalls  einige  ihrer  Kinder  etwas  mit.  1000
Lyrikanthologien  mit  jeweils  ein  paar  tausend  verkauften
Exemplaren,  das  sind  auch  für  China  respektable  Zahlen.
Übrigens nicht nur für Lyrikbände.

Annäherung an die Umgangssprache

Das gewachsene Interesse an der Gegenwartslyrik rührt zum Teil
daher, dass sie den Lesern weit entgegenkommt, hat sie sich
doch von traditionellen Formen und Inhalten gelöst und den
Alltag entdeckt, so dass sich die Leser in ihnen wiederfinden.

Chinas Lyrik der letzten Jahrzehnte kann man grob in drei
Etappen einteilen. Bis zur „Neue-Literatur-Bewegung“, die sich
im Mai 1919 formierte, war die chinesische Lyrik formal und
inhaltlich  streng  festgeschrieben.  Beispiel  ist  hier  die
chinesische Reimform „Ch`e“ (auch „Tz´i“). Sie besteht aus
zwei vierversigen Strophen mit vorgeschriebenem Reimschema, je
Vers  sieben  Silben  (ersatzweise  auch  Wörter),  mit  Bruch
jeweils nach der vierten Silbe. Geschrieben in hohem Tonfall
und festgelegter Metaphorik (etwa der gelbe Fluss als Bild für
die Mutter).

Danach  begannen  sich  die  chinesischen  Lyriker  der
Umgangssprache zu nähern und suchten nach neuen Metaphern, die
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dem Alltag der Menschen entnommen und folglich zeitaktuell
waren.  Unter  den  ausländischen  Autoren  waren  Whitman  oder
Tagore Vorbilder.

Die Mauer und der Flug der Vögel

Ein weiteres Fortschreiten in diese Richtung erfolgte dann in
den  50er  Jahren  in  der  Phase  der  „patriotisch-politischen
Lyrik“,  wie  manche  Chinesen  diese  Richtung  nennen.
Dichterkreise wie „Juli“ oder „Neun Blätter“ spielten eine
wichtige Rolle. Der Sprachrhythmus wurde noch fließender, so
dass Emotionen stärker zum Ausdruck gebracht werden konnten.

Dichter wie Ai Qing, Zang Ke-Jia, He Qi-Fang oder Tian Jian
traten nun hervor. Insbesondere Ai Qing (Jahrgang 1910) hat
der  Gegenwartslyrik  viele  ästhetische  Impulse  gegeben,  er
zählt  zu  den  wichtigsten  chinesischen  Lyrikern.  Bei  einem
Besuch in Deutschland 1979 schrieb er u.a. ein Gedicht über
das Geburtshaus von Karl Marx und eines über die Mauer in
Berlin, die Ai Qing in bewegenden Bildern kritisierte:

…wie könnte sie
die Flüge der Vögel und den Gesang der Nachtigall verhindern?

Wie könnte sie
das fließende Wasser und die Luft aufhalten?

Wie könnte sie
die Gedanken von Hunderttausenden
freier als der Wind
ihren Willen fester als das Land
ihre Wünsche dauerhafter als die Zeit verhindern?

Als „rechte Elemente“ verfolgt

Schon diese Dichter hatten mit Verfolgung zu kämpfen. Gong Liu
(Jg. 1927) zum Beispiel, der ein wunderschönes Vater-Gedicht
schrieb, seinen Vater und alle Väter meinend, ein Gedicht,  in
dem er den unermüdlichen Fleiß der Väter beschreibt, die doch



in der langen Geschichte Chinas stets um den Lohn ihrer Arbeit
gebracht wurden, Gong Liu also wurde in den 50er Jahren als
„rechtes  Element“  verurteilt,  in  den  80er  Jahren  aber
rehabilitiert  und  begann  dann  wieder  zu  schreiben.

Ähnlich erging es Liu Shahe (Jg. 1931) und Shao Yanxiang (Jg.
1933),  die  in  ihren  Anfangsjahren  mutig  einen  subjektiv-
ehrlichen Ton gegen die vorherrschende Lob- und Preislyrik der
fünfziger  und  sechziger  Jahre  setzten,  die  dafür  verfolgt
wurden und erst nach ihrer Rehabilitierung (stets Anfang der
achtziger  Jahre)  ihre  literarische  Arbeit  wieder  aufnehmen
konnten.  Sie  zeigten  Mut  und  Konsequenz,  die  Respekt
abnötigen.

Monlonliteratur setzt auf Subjektivität

Insgesamt  kann  man  den  Trend  der  chinesischen  Lyrik  als
Entwicklung zu immer mehr Subjektivität im Inhalt, zu immer
stärkerer  Anknüpfung  an  die  Umgangssprache  im  Formalen
bewerten. Die letzte der drei Etappen wird Monlonliteratur
genannt. Monlon bedeutet „verschwommen“.  Es wird also bewusst
auf das Vage, Nicht-Eindeutige, auf das Andeutende gesetzt,
auf  starke  Subjektivität  also.  Sie  ist  ganz  sicher  eine
Reaktion  auf  die  zerstörerische  Kulturrevolution,  auf  den
politischen Druck und hatte ihren Ursprung in der  sogenannten
„Schubladenliteratur“,  die  während  der  Kulturrevolution
geschrieben, aber erst nach deren Ende und vor allem nach Maos
Tod 1976 veröffentlicht werden durfte.



Auch bei uns bekannt:
der Lyriker Bei Dao im
Jahr  2010  –  auf  dem
Freiheitsplatz  in
Tallinn/Estland.
(Foto: Avjoska / Link
zur  Lizenz:
https://creativecommon
s.org/licenses/by/3.0/
)

Mühsam mussten sich Chinas Schriftsteller danach den Anschluss
an die Moderne erarbeiteten. Ganz, so urteilte der Bonner
Sinologe Alfred Kubin in einem Vortrag vor einigen Jahren in
Shanghai,  sei  ihr  das  bis  heute  nicht  gelungen.  Die
chinesische  Literatur  sei  immer  noch  sinozentristisch,
urteilte er.

Chinas  Schriftsteller,  unter  anderem  der  stellvertretende
Vorsitzende des Schriftstellerverbands Chen Zhong Shi, dessen
berühmten Roman „Bai Lu Yuan“, in dem er am Beispiel eines
Dorfes Chinas jüngste Geschichte erzählt, jeder Chinese kennt,
zeigten  Betroffenheit.  Kubin  hatte  etwas  angesprochen,  das
auch Chen Zhong Shi sehr zu denken gab. Es ist eine Lücke, die
teilweise den Autoren, zum großen Teil aber den politischen
Umständen anzulasten ist.
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Bei Dao (Jg. 1949), Gu Cheng (Jg. 1956), Shu Ting (Jg. 1952)
und Jiang He (d.i. Yu Youze, Jg. 1949) sind wichtige Namen
dieser Richtung. Diese Lyrik hat im heutigen China, das sich
vergleichsweise weit geöffnet hat, auch offizielle Anerkennung
gefunden. Gu Cheng und Shu Ting beispielsweise bekamen für
ihre Lyrikbände Preise des Schriftstellerverbands.

Von  allen  ist  in  Deutschland  vermutlich  Bei  Dao  der
bekannsteste. Von ihm daher der Auszug aus einem Gedicht:

Der Akkord

Der Wald und ich
umkreisen eng den kleinen See
Die Hand ins Wasser getaucht
stört der Möwe tief sinnende Augen
Der Wald einsam und allein
Das Meer weit entfernt

Ich gehe auf die Straße
Der Lärm wird zurückgehalten hinter dem Rot
Der Schatten breitet sich
fächerartig aus
Die Fußstapfen schief und schräg
Die Verkehrsinsel einsam und allein
Das Meer weit entfernt…

Chinesisch-deutsches Treffen in Xi’an

Zwischen  bundesdeutschen  Schriftstellern  und  jüngeren
Vertretern  der  Monlonliteratur  gab  es  1993  in  Xi´an  eine
hochinteressante Begegnung. Über den Hintereingang kamen die
chinesischen  Schriftsteller  ins  Hotel,  es  war  ein  kalter
Wintertag, sie trugen zwei Hosen übereinander, wie es manche
Chinesen damals im Winter machten, weil sie zu Hause nicht
genügend heizen konnten.

Shen Qi, Lyriker und Hochschullehrer, Yi Sha, ein damals etwas
dicklicher junger Mann, Chefredakteur einer Hochschulzeitung



und  als  avantgardistischer  Schriftsteller  in  der  Provinz
Shaanxi durchaus bekannt, dazu der junge Lyriker Jiang Tao
suchten das Gespräch mit den deutschen Kollegen.

Ein Covergirl als Tarnung

Während  Tee  getrunken  wurde,  erzählten  die  chinesischen
Lyriker, dass sie die Untergrundzeitung “Genesis“ herausgaben,
die  von  Auslandschinesen  finanziert  wurde,  aber  nicht
offiziell  zu  kaufen  war,  sondern  an  Abonnenten  per  Post
verschickt  wurde.  Um  ihre  Zeitschrift  weiter  zu  tarnen,
setzten sie ein Covergirl auf das Umschlagbild, so dass man
nicht gleich merken konnte, dass es sich um eine Zeitschrift
mit zeitkritischen Monlon-Gedichten handelte.

Sie betonten all die oben beschriebenen Elemente, die die neue
chinesische Lyrik auszeichneten, wie die Abkehr von formaler
Strenge und die Annäherung an die Alltagssprache. Damals waren
sie gerade dabei, die europäische Literatur des Absurden wie
etwa Beckett für sich zu entdecken, und die bundesdeutschen
Autoren spürten, wie weit sie von den herrschenden Strömungen
entfernt waren.

Harndrang über dem Gelben Fluss

Die chinesischen Autoren selbst spürten das auch, baten um
Verständnis und erzählten, dass sie, um die Lücken schneller
aufarbeiten  zu  können,  in  Gruppen  zusammenarbeiteten.  Dort
könnten sie durch Austausch schneller lernen. Gerne würden sie
sich auch zu gemeinsamen Spaziergängen verabreden, weil sie
dabei am ungestörtesten (gemeint war wohl auch: am sichersten)
miteinander reden konnten. Sie legten weniger Wert darauf,
gedruckt  zu  werden,  sondern  wollten  über  Lesungen  ihre
Literatur verbreiten, um so eine direkte Wirkung zu erzielen.

Zum Schluss las damals Yi Sha zwei seiner Gedichte vor, eines,
bei dem er stotterte (eine krasse Anlehnung an die gesprochene
Sprache), ein weiteres, in dem der Gelbe Fluss auftauchte, in
der alten chinesischen Lyrik das Bild für die Mutter. Bei Yi



Sha aber war das anders, denn er schilderte eine Zugfahrt und
gerade in jenem Moment, als der Zug die Brücke über den Gelben
Fluss befährt, muss das lyrische Ich zur Toilette und pinkeln.
Drastischer konnte er sich nicht von der alten Metaphorik und
ihrem Pathos absetzen. Inzwischen ist er längst ein bekannter
Dichter in China. Unter seinem richtigen Namen Wu Wenjian
arbeitet er als Professor an der Fremdsprachenuniversität Xisu
in Xi´an.

Wer  fliegt  denn  da  einfach
mal so nach Zypern?
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Also bitte, reden wir nicht mehr drüber. Über das ärgerliche
Spiel  gestern  Abend.  Schon  während  der  BVB-Blamage  beim
erschröcklichen  Giganten  Apoel  Nikosia  (da  steckt  das
reviertypische  „Pöhlen“  quasi  schon  im  Vereinsnamen,  hoho)
schweiften meine Gedanken ab.

Schwarzgelbe Fankurve an der
Grenze  zur  Abstraktion.
(ARD-Screenshot  vom
Pokalfinale  in  Berlin)
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Als es dann eh nichts mehr zu deuteln gab, habe ich mich
ablenkungshalber gefragt: Was sind das wohl eigentlich für
Leute  –  diese  sangesfreudigen  Fußballfans,  die  an  einem
gewöhnlichen Dienstag einfach mal so nach Zypern fliegen und
dort  ins  Stadion  strömen?  Allgemeines  Gemurmel:
„Billigflieger“.  Trotzdem  muss  man  schon  ein  paar  Mark
mitbringen und genügend Muße haben. Sie fahren oder fliegen ja
auch nicht nur einmal.

Ja,  sie  scheinen  immerhin  Zeit  u  n  d  Geld  für  derartige
Exkursionen  übrig  zu  haben,  eine  wahrhaft  beneidenswerte
Kombination also. Als man jung war, hatte man deutlich mehr
Zeit als Geld, später denkt man vielleicht von Fall zu Fall,
es sei umgekehrt. Aber lassen wir das. Es führt zu nichts und
füllt keine Kassen.

Bezahlen etwa die Eltern dem Ultra die kontinentalen Ausflüge,
die ja theoretisch schon mal bis nach Kasachstan oder Israel
führen können? Damit er nicht noch mehr Randale macht. Oder
damit er sie halt woanders macht als daheim. Vielleicht ist er
ja  auch  der  schon  zum  Klischee  geronnene  Sparkassen-
Angestellte, der außerhalb seines Instituts schon mal gepflegt
die Sau `rauslässt. Oder er macht am Ende überhaupt keine
Randale.  Das  wäre  ja  ein  Ding.  Womöglich  stimmt  ja  keine
schnellfertige Mutmaßung.

Laut TV-Kommentator sind fürs gestrige Match immerhin rund
1500 Leute mit dem BVB nach Nikosia aufgebrochen. Nicht wenige
von ihnen dürften durch Champions League und Europa League
etliche Länder „kennen gelernt“ haben. Oder vielleicht eher
deren  Getränkekarten.  Obwohl:  Braucht’s  für  trinkfeste
Gesellen eine Getränkekarte? Fragen über Fragen.



„Lost  in  Translation“:  Das
Wort für die Zeit, die man
braucht,  um  eine  Banane  zu
essen  –  und  mancher
treffliche Ausdruck mehr
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Das  ist  doch  mal  eine  nette  Buchidee,  unterhaltsam  und
durchaus  mit  geistreicher  Substanz  behaftet:  Ella  Frances
Sanders hat für ihren Band mit dem kinobekannten Titel „Lost
in Translation“ treffliche Worte aus aller Welt gesammelt, die
als unübersetzbar gelten und nur mit länglichen Umschreibungen
einigermaßen zu fassen sind.

In jedem dieser Worte sind – wunderbar vielfältig – kollektive
Erfahrungen  aufgehoben.  Nicht  alle  sind  gleichermaßen
prägnant,  doch  bei  vielen  klingt  (auch  fürs  deutsche
Sprachempfinden)  manches  Bedeutsame  an  und  nach,  beileibe
nicht nur Exotik. Erstaunlich genug, für welche speziellen
Phänomene es in manchen Sprachen eigene Worte gibt.

Das Rentier als Maß der Dinge
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Man muss Beispiele nennen – und möchte am liebsten gar nicht
mehr damit aufhören: So bezeichnet das schwedische mångata die
„Spiegelung des Mondes auf dem Wasser, die wie eine Straße
aussieht.“  Das  malaiische  pisan  zapra  steht  für  die
(ungefähre) Zeit, „die man braucht, um eine Banane zu essen.“
Den Finnen ist  hingegen ist die Entfernung wichtiger, die ein
Rentier ohne Pause zurücklegen kann, sie heißt poronkusema.

Ein geradezu lachhaft schlechter Witz

Mit  dem  knappen  Ausdruck  tíma  benennt  man  in  Island  die
Weigerung, „Zeit oder Geld in etwas zu investieren, obwohl man
es sich leisten könnte.“ Ganz ähnlich liest sich das Wort
tiám  aus  der  iranischen  Sprache  Farsi,  es  bedeutet  „das
Funkeln in den Augen, wenn man einen Menschen das erste Mal
sieht“.  Universell  verwendbar  ist  auch  der  indonesische
Ausdruck jayus, mit dem ein Witz gemeint ist, der so schlecht
ist, dass man nur noch entwaffnet lachen kann.

Einige Worte muten so skurril an, dass man sie einfach mögen
muss, so etwa das lettische kaapshljmurslis für das Gefühl, in
einem  öffentlichen  Verkehrsmittel  eingequetscht  zu  sein.
Tatsächlich  sieht  schon  die  bloße  Buchstabenfolge  recht
gepresst aus.

Das Kribbeln vor dem Whiskey-Schluck

Kaufen  Sie  öfter  mal  Bücher  und  legen  sie  dann  gleich
ungelesen weg? Das nennt man in Japan tsundoku. Kribbelt Ihre
Oberlippe, bevor Sie einen Schluck Whiskey trinken? In Irland,
wo man sich damit auskennt, sagt man auf Gälisch sgrìob dazu.
Stecken Sie Ihr Hemd nicht in die Hose? Dann sind Sie (im
karibischen Spanisch) ein cotisuelto.

Wie man sieht, gibt es für so ziemlich jede Lebenslage ein
passendes Wort, man muss halt „nur“ den reichlichen Vorrat an
Sprachen  durchforsten.  Jede  dieser  Sprachen  öffnet  einen
anderen Horizont, eine andere (Klang)-Welt. Auch davon bekommt
man mal wieder eine Ahnung, wenn man die Wörter in diesem Buch



nachschmeckt.

Im Anhang des Buches, das sich übrigens bestens als Geschenk
eignet, steuert auch das Deutsche ein paar kaum übertragbare
Kostbarkeiten bei: Kummerspeck, Kabelsalat, Waldeinsamkeit…

Wir wollen ja nicht übermäßig drängeln, aber: Wann kommen
endlich der zweite und der dritte Band heraus?

Ella  Frances  Sanders:  „Lost  in  Translation.  Unübersetzbare
Wörter aus der ganzen Welt.“ Aus dem Englischen übertragen von
Marion Herbert. 112 Seiten (ohne Paginierung). Durchgehend mit
farbigen Zeichnungen der Autorin illustriert. DuMont Verlag,
Köln. 18 €.

Der schnelle Wechsel von Satz
zu  Satz  –  Anmerkungen  zur
Mehrsprachigkeit in Kita und
Grundschule
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Was diese Kinder für Sprachen können, und zwar in fließender, so gut
wie muttersprachlicher Ausprägung! Beneidenswert. Ja, ich weiß, die
Hintergründe sind von Fall zu Fall schmerzlich. Aber längst nicht
immer. Und so manches rüttelt sich zurecht.

https://www.revierpassagen.de/44768/der-schnelle-wechsel-von-satz-zu-satz-anmerkungen-zur-mehrsprachigkeit-in-kita-und-grundschule/20170723_1958
https://www.revierpassagen.de/44768/der-schnelle-wechsel-von-satz-zu-satz-anmerkungen-zur-mehrsprachigkeit-in-kita-und-grundschule/20170723_1958
https://www.revierpassagen.de/44768/der-schnelle-wechsel-von-satz-zu-satz-anmerkungen-zur-mehrsprachigkeit-in-kita-und-grundschule/20170723_1958
https://www.revierpassagen.de/44768/der-schnelle-wechsel-von-satz-zu-satz-anmerkungen-zur-mehrsprachigkeit-in-kita-und-grundschule/20170723_1958


(Foto: Bernd Berke)

Um nur mal eine Grundschulklasse als Muster zu nehmen: Da
spricht ein Mädchen von Haus aus Arabisch und Kurdisch, nun
auch  schon  recht  gut  Deutsch,  eine  aus  China  stammende
Schulfreundin begnügt sich einstweilen „nur“ mit Chinesisch
und  Deutsch.  Arabische  und  chinesische  Schrift  natürlich
inbegriffen. Ja, das alles, auf Ehr‘, können sie und noch
mehr… beispielsweise auch schon ein wenig Klavier spielen.

Vielfalt im Klassenzimmer

Andere reden z. B. Spanisch und Deutsch, Russisch und Deutsch,
Polnisch  und  Deutsch,  Lettisch  und  Deutsch,  Albanisch  und
Deutsch, Griechisch und Deutsch, Türkisch und Deutsch. Na, und
so weiter. Anfangsgründe des Englischen kommen jeweils gerade
hinzu. Und in dem Alter lernen sie spielerisch schnell, wie im
Fluge.  So  manche  Teile  der  Welt  könnten  ihnen  später
offenstehen, wenn denn diese Welt offenherzig und aufgeklärt
wäre. Vielleicht hilft’s ja beim globalen Miteinander, dass
sie  schon  in  ganz  frühen  Jahren  einen  so  vielfältigen
Klassenverband  hatten.

Fast noch frappierender war’s vorher in der Kita. Etwa die
Hälfte  der  Kinder  wuchs  mindestens  zweisprachig  auf,  in
anderen  Stadtvierteln  sind  es  noch  höhere  Anteile.  Zwei
Schwestern konnten mit vier bzw. fünf Jahren schon Russisch,
Italienisch und Deutsch. Die Mutter ist Russin, der Vater
Italiener, jetzt leben sie eben hier.
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Zwischen Fellini und Kaurismäki

Kleine  Abschweifung:  Der  an  gestenreiche  Konversation  mit
lebhafter Mimik gewöhnte italienische Vater ist übrigens in
Finnland, wo nach seinem Empfinden fast alles mit ziemlich
unbewegter Miene gesagt wird, schier verzweifelt, er fühlte
sich dort wie unter Untoten… Fellini zu Besuch bei Kaurismäki,
man stelle sich vor.

Da die Eltern oft gar nicht oder längst nicht so gut Deutsch
sprechen,  sind  inzwischen  Kinder  die  versiertesten
Dolmetscher. Ohne Zagen und Zaudern wechseln sie von der einen
Sprache in die andere, je nach Situation; nach Belieben von
Satz zu Satz.

Nun  gut,  man  kann  es  nicht  verschweigen:  Besonders  in
„sozialen  Brennpunkten“  haben  manche  Kinder  auch  arge
Schwierigkeiten zwischen zwei Sprachen und beherrschen z. B.
Türkisch oder Arabisch nicht mehr richtig und Deutsch noch
nicht richtig.

Früher war es gänzlich anders

Früher war es grundlegend anders. Vor etlichen Jahren, in der
Eingangsklasse eines Dortmunder Gymnasiums, hatten wir unter
rund  30  Leuten  gerade  mal  einen  einzigen  Mitschüler  aus
italienischer Familie, der sich schon nahezu wie ein Exot
vorkommen konnte. Heute hingegen fühlt es sich beinahe schon
etwas seltsam an, wenn man seinem Kind keine zweite Mutter-
oder Vatersprache mitgeben kann.

Sobald  Kinder  in  einer  Phantasiesprache  plappern,  wär’s
eigentlich höchste Zeit, ein neues Idiom zu lernen. Doch wie
elend spät haben wir damals begonnen, Englisch zu lernen!
Heute geht’s bereits in der Grundschule los, allererste Wörter
fallen schon in der Kita.

Als man noch „Koll-Gah-Tä“ sagte



Doch, ach, damals fingen wir – im „humanistischen“ Zweig – als
Zehn- oder Elfjährige erst einmal mit Latein an, mit 12 oder
13 hatten wir dann endlich auch Englisch. Überdies haben sie
einem  in  der  Schule  kein  alltagstaugliches  Englisch
beigebracht, sondern eines, mit dem man z. B. Shakespeare
interpretieren sollte, also – hochtrabend gesagt – Bruchstücke
einer literaturwissenschaftlichen Sondersprache.

Es waren die Jahre, in denen man mit ein paar rudimentären
Englisch-Kenntnissen  in  Deutschland  noch  zur  privilegierten
Minderheit gehörte. Drum waren es auch die Jahre, in denen man
kollektiv die Namen angloamerikanischer Produkte („Koll-Gah-
Tä“) noch nach deutscher Lautung aussprach. Na, das hat sich
ja dann bald gegeben. Heute sprechen so gut wie alle ein
bisschen englisches Kauderwelsch – oder eben mehr.

Integration mit gewissen Hindernissen

Zurück zu den polyglotten Kindern von heute. Mit vorsichtiger
Hoffnung  gesagt,  scheinen  sich  da  viele  Geschichten
(neudeutsch:  „Narrative“)  von  gelungener  Integration  zu
entwickeln.  Allerdings  muss  man  schauen,  wie  sich  das
fortspinnt.  Dazu  zwei  ganz  gegenläufige  Wahrnehmungen,
gleichermaßen betrüblich:

Man hört von einer Neunjährigen mit muslimischen Eltern, die
nebenher Arabisch-Unterricht bekommt (bei wem und mit welchen
Inhalten auch immer) und ihre liberale Mutter zunehmend streng
bedrängt, wenigstens Kopftuch zu tragen.

Andererseits haben sich „erzdeutsche“ Eltern aufgeregt, dass
eine neue Mitschülerin aus Syrien der Klasse jeden Tag ein (!)
arabisches  Wort  beibringen  durfte,  um  erste  kleine
Erfolgserlebnisse  zu  haben.  Da  kam  unter  anderem  die
bitterlich ernste, mehr als giftige Frage auf, ob Kenntnisse
im Arabischen denn etwa auch benotet würden…

 



Erschütternde  Anthologie:
„Zuflucht  in  Deutschland“
versammelt  Texte  verfolgter
Autoren aus aller Welt
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 1. Januar 2018
Unser  Gastautor,  der  Schriftsteller  Heinrich  Peuckmann
(Dortmund/Kamen),  über  ein  Buch  mit  Texten  verfolgter
Autorinnen  und  Autoren  aus  vielen  Ländern:

Das PEN-Zentrum Deutschland ist das einzige von etwa 140 PEN-
Zentren  weltweit,  das  ein  „Writers-in-Exile“-Programm  hat.
Acht  verfolgte,  mit  dem  Tode  bedrohte  Schriftsteller,  die
nicht  selten  Gefängnisstrafen  mit  Einzeln-  oder  Dunkelhaft
hinter  sich  haben,  bekommen  für  ein  oder  zwei  Jahre  ein
Stipendium, das heißt eine Wohnung und Geld zum Leben. Das
sind die Fakten. Doch Anschaulichkeit stellt sich erst ein,
wenn man Texte dieser Autoren liest.

https://www.revierpassagen.de/43744/erschuetternde-anthologie-zuflucht-in-deutschland-versammelt-texte-verfolgter-autoren-aus-aller-welt/20170601_1030
https://www.revierpassagen.de/43744/erschuetternde-anthologie-zuflucht-in-deutschland-versammelt-texte-verfolgter-autoren-aus-aller-welt/20170601_1030
https://www.revierpassagen.de/43744/erschuetternde-anthologie-zuflucht-in-deutschland-versammelt-texte-verfolgter-autoren-aus-aller-welt/20170601_1030
https://www.revierpassagen.de/43744/erschuetternde-anthologie-zuflucht-in-deutschland-versammelt-texte-verfolgter-autoren-aus-aller-welt/20170601_1030
http://www.heinrich-peuckmann.de
https://www.revierpassagen.de/43744/erschuetternde-anthologie-zuflucht-in-deutschland-versammelt-texte-verfolgter-autoren-aus-aller-welt/20170601_1030/u1_978-3-596-29800-6
http://www.pen-deutschland.de/de/


Der ehemalige PEN-Präsident Josef Haslinger und die „Writers-
in-Exile“-Beauftragte  Franziska  Sperr  haben  nun  das
verdienstvolle Unternehmen gestartet und eine Anthologie mit
Texten von zwanzig dieser verfolgten Autoren herausgegeben.
Autoren  aus  vielen  Ländern  vereinigt  dieser  Band,  aus
Tschetschenien, Kuba, Kolumbien, Kamerun, Syrien, der Türkei,
Tunesien, Vietnam usw.

So  vielfältig  die  Länder,  so  vielfältig  auch  die  Texte.
Berichtende Beiträge stehen neben Gedichten, Erzählungen und
Romanauszügen.  Der  Aufbau  ist  immer  gleich.  Zuerst  werden
Autorin  oder  Autor  vorgestellt,  werden  Ausbildung,
literarische  Schwerpunkte,  Erfolge  genannt  und  dann,
unausweichlich, ihre Konflikte mit den Autokraten in ihren
jeweiligen Ländern, die sie letztlich zur Flucht veranlassten.

Bei jedem neuen Autor ertappt sich der Leser, obwohl er es
längst besser weiß, beim Gedanken, dass solche literarische
Leistung nun wirklich kein Grund für Verfolgung, sondern für
Anerkennung, ja Stolz sein müsste. Aber nach Veröffentlichung
irgendeines  kritischen  Textes  folgen  stets  die  gleichen
Reaktionen:  Beschimpfungen,  Verfolgung,  Gefängnis,
Morddrohungen.

Dass  die  Tschetschenin  Maynat  Kurbanova  nach  kritischer
Berichterstattung über den Krieg in ihrem Land 2003 geflohen
ist, war eine richtige Entscheidung. Kurz nach ihrer Flucht
wurde  nämlich  ihre  Kollegin  Anna  Politkowskaja  brutal
ermordet.  Beide  hatten  sich  in  ihren  Texten  nicht  an  die
gewünschte russische Lesart über den Krieg gehalten.

Maynat kam mit ihrer kleinen Tochter nach München und es macht
betroffen, ihren Bericht über die Ankunft und das schrittweise
Einleben in einer völlig fremden Welt nachzulesen. „Hier in
meiner  kleinen  Geborgenheit“  heißt  der  Erzählbericht,  den
Maynat  auf  Deutsch  geschrieben  hat,  so  weit  hat  sie  sich
inzwischen  eingelebt.  Aber  der  Bericht  selbst  zeigt,  wie
mühevoll dieser Prozess abgelaufen ist. Darf sie das, was sie



da unternommen hat, ihrem Kind zumuten, fragt sie sich. Wie
soll das Kind verstehen, dass es über Nacht getrennt ist von
den Großeltern, von allen Freunden und Verwandten? Gerade das
Kind hilft ihr aber beim Einleben, wobei die kleine Tochter
schnellere Fortschritte macht als ihre Mutter. Ein Bericht,
der ebenso bedrückend wie beglückend ist.

Najet  Adouani  kommt  aus  Tunesien,  nach  neuer  Lesart  ein
sicheres  Herkunftsland,  weshalb  es  schwierig  geworden  ist,
ihre  Aufenthaltsgenehmigung  zu  verlängern.  Aber  Najet  kann
nicht zurück in ihre Heimat, in der sie die jetzige Regierung
wohl nicht verfolgen würde, doch sie steht wegen des modernen
Frauenbildes, das sie in ihren Gedichten und anderen Texten
vertritt, auf den Todeslisten der Salafisten. Ihr Leben wäre
in  höchstem  Maße  bedroht,  müsste  sie  zurückkehren.  Najet
berichtet von einem ihrer Erlebnisse im Süden Tunesiens. Da
hat sie in einem Dorf von ihrem modernen Frauenbild geredet
und viel Zustimmung vor allem von den Frauen erfahren, bis
plötzlich  ein  Mann  rief:  „Dreckige  Kommunistin,  gottlose.“
Sofort  wendeten  sich  die  Frauen,  die  sie  gerade  noch
beklatscht  hatten,  von  ihr  ab  und  bespuckten  sie.

Es sind wunderbar anschauliche, intime Gedichte, die Najet
Adouani zu diesem Buch beisteuert, Gedichte der Erinnerung an
ihre  Großmutter,  über  die  Heuchelei  derer,  die  sich
Revolutionäre nennen, die alles besser machen wollen und doch
nur an ihren kleinen, mickrigen Vorteil denken, Gedichte über
den Verlust der Heimat.

Ein erschütterndes Gedicht hat auch Enoh Meyomesse aus Kamerun
beigetragen. Es handelt von seiner Haft, die nicht einfach nur
eine Gefängniszeit war. Enoh wurde monatelang in Einzel- und
Dunkelhaft gehalten, er hatte Angst, zu erblinden. Wie man mit
ihm  umging,  schildert  sein  Gedicht  „Ich  komme  zu  dir
Deutschland“. Was ihm diese Behandlung einbrachte, war seine
Kandidatur zur Präsidentschaftswahl 2011: Enoh ist ein sehr
bekannter Autor in Kamerun, er trat an gegen den Diktator Paul
Biya, der seit 1982 ununterbrochen das Land unterdrückt. Die



Rache  Biyas  war  brutal,  aber  wer  Enoh  begegnet,  kann  nur
staunen über seine Freundlichkeit und sein fröhliches Wesen
trotz  all  der  Leiden.  Ein  Romanauszug  behandelt  die
Kolonialzeit Kameruns, das mal deutsches Protektorat war.

Bui  Thanh  Hieu  aus  Vietnam  schildert  in  seinem  Text  die
Verhöre,  denen  er  als  regierungsunabhängiger  Blogger
ausgesetzt war. Überhaupt gehören Blogger inzwischen zu den
meist gefährdeten Autoren in der Welt. Vietnam, denkt der
ältere Leser, haben wir nicht für ein Ende des Vietnamkriegs
demonstriert,  haben  wir  dafür  nicht  Wasserwerfer  und
Gummiknüppel in Kauf genommen? Das Ende des Krieges wurde auch
durch die Demonstrationen im Westen vorbereitet. Mit welchem
Recht verfolgen Regierungsstellen in Vietnam nun Kritiker und
werfen alles über Bord, was ihnen an westlichen Werten mal
zugutegekommen ist?

Es ist fesselndes Buch. Es zeigt, welche Schicksale hinter all
diesen Namen verfolgter Autoren stehen. Und es beantwortet
ganz  nebenbei  die  oft  bei  uns  so  oft  gestellte
(geschmäcklerische) Frage, ob man mit Literatur etwas bewirken
kann. Man muss sich das Handeln der Autokraten und Diktatoren
dieser Welt ansehen, dann kennt man die Antwort.

„Zuflucht  in  Deutschland.  Texte  verfolgter  Autoren“.
Herausgegeben  von  Josef  Haslinger  und  Franziska  Sperr.
Taschenbuch im S. Fischer Verlag, Frankfurt. 288 Seiten. 9,99
Euro.

 

 

 



Das Grab des Kaisers Jingdi –
über  eine  ungeahnte
archäologische  Sensation  in
Xi’an
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 1. Januar 2018
Unser  Gastautor,  der  Schriftsteller  Heinrich  Peuckmann
(Dortmund/Kamen), der in China schon mehrmals als Dozent für
deutsche  Literatur  gewirkt  hat,  berichtet  aus  eigener
Anschauung  von  einer  noch  weitgehend  unbekannten
archäologischen Sensation in Dortmunds Partnerstadt Xi’an:

Zwei  von  rund  10.000
Grabbeigabe-Figuren  –
ohne  Arme  (die  aus
Holz  waren  und
verfault  sind)  und
ohne  Seidenkleidung,
die  ebenfalls
verwittert ist. (Foto:
Heinrich Peuckmann)
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Shanghai ist die Zukunft, sagen die Chinesen, Beijing die
Gegenwart und Xi´an, ihre alte Kaiserstadt, die Vergangenheit.
Bezogen  auf  Xi´an,  Partnerstadt  von  Dortmund,   ist  diese
Einschätzung sicher richtig, steht hier doch die weltberühmte
Tonkriegerarmee des ersten chinesischen Kaisers Chen She Huang
Di,  die  Terrakotta-Armee,  die  von  Archäologen  zu  den
Weltwundern  gezählt  wird.

Aber Xi´an hat noch viel mehr zu bieten als diese Armee, deren
vollständige Ausgrabung langsam voranschreitet und sicher noch
Jahrzehnte dauern wird, zumal immer mehr Tonkriegertruppen im
Umfeld der Hauptarmee entdeckt werden: die Generalität, die
Bogenschützen, die dem Kaiser vor allem seine militärische
Überlegenheit sicherten usw.

Blick von der alten Stadtmauer

Die  alte,  breite  Stadtmauer  steht  noch.  Auf  insgesamt  12
Kilometern  umgrenzt  sie  den  inneren  Bereich  der  alten
Kaiserstadt, die damals, während der Tangdynastie (618-907),
noch Chang´an hieß und über eine Million Einwohner gehabt
haben soll. Man kann wunderbar auf ihr spazieren gehen und hat
einen  schönen  Blick  auf  traditionelle  Wohnhäuser,  die  in
vielen anderen Städten abgerissen wurden, in Xi´an aber noch
erhalten sind. Der Betrachter freut sich, dass dies alles
nicht  in   der  Zeit  der  schrecklichen  Kulturrevolution
vernichtet  wurde.  Von  der  Stadtmauer  kann  man  auch  den
Trommelturm sehen, der früher bei Nacht die Urzeit angab, und
den Glockenturm, der es am Tage tat.

Direkt im Anschluss an den Trommelturm erstreckt sich das
Wohnviertel der Hui-Minderheit mit ihren kleinen Läden und
Garküchen, in dem man alles Mögliche kaufen und schmackhafte
Spezialitäten essen kann. Die Huis sind Moslems, sie sind
nicht besonders gut in die Xi´aner Gesellschaft integriert,
aber zum Essen gehen die Chinesen gerne dorthin. Das Essen ist
gut und preiswert. Mitten im Viertel liegt ihre Moschee in
chinesischem  Baustil,  die  man  besichtigen  kann.  Ein  Stück



entfernt  davon,  aber  noch  im  Innenstadtbereich,  liegt  die
Künstlergasse, in der Gemälde im traditionellen chinesischen
Stil angeboten werden.

Wie soll man die Schätze konservieren?

Genug zu sehen also, um unbedingt mal nach Xi´an zu fahren.
Aber  seit  ein  paar  Jahren  hat  Xi´an  eine  weitere
archäologische  Sensation  zu  bieten,  die  noch  weitgehend
unbekannt ist. Rund um die Stadt liegen die Grabhügel früherer
Kaiser und Beamter, alle noch ungeöffnet, weil man nicht weiß,
wie man  die Schätze konservieren soll. Bis auf ein Grab
allerdings, das Grab des vierten Han-Kaisers. Jingdi hieß er
und regierte von 157 – 141 vor Chr., also gut 50 Jahre nach
dem ersten chinesischen Kaiser.

Es sind zwei Grabhügel (damals noch – wie alle Kaisergräber –
von einer hohen Mauer umgeben und von Soldaten bewacht), die
sich vor dem Auge des Besuchers erheben. Im westlichen liegt
der Kaiser begraben, im östlichen seine Kaiserin Wang. Sie war
ursprünglich mit einem reichen Kaufmann verheiratet gewesen,
hatte auch schon eine Tochter, aber ihre Mutter hatte wegen
ihrer  Schönheit  große  Pläne  mit  ihr,  brachte  sich  an  den
Kaiserhof, wo Jingdi sich prompt in sie verliebte, sie zuerst
zur Hauptkonkubine machte, dann zur Kaiserin. Sie gebar ihm
einen Sohn, der auf ihr Drängen hin zum Thronfolger gemacht
wurde, nicht sein erstgeborener Sohn von der ursprünglichen
Kaiserin, der zurückgestuft wurde, worauf dessen Mutter vor
Gram erkrankte und früh starb.

Ein Museum unter dem Erdboden

Es gibt ein Museum ein wenig abseits von dem Grab. Hier stehen
Figuren, Schalen und Töpfe, die bei der Ausgrabung gefunden
worden  sind.  Die  eigentliche  Sensation  aber  ist  das
unterirdische Museum, also der Hügel des Kaisergrabes, in dem
die Grabbeigaben freigelegt worden sind und das man betreten
kann. Allerdings wurde die Grabkammer selbst nicht geöffnet,



aus demselben Grund, aus dem auch die Grabkammer von Chin She
Huang Di bis heute unberührt geblieben ist. Man kann nämlich
die Leiche und all die Kostbarkeiten, die  dort den nach
Vermutungen zu finden sind, nicht konservieren.

Aber die Grabbeigaben des Jingdi können besichtigt werden und
dem Besucher bietet sich ein unglaublicher Anblick. Es ist
deshalb so wertvoll, weil sich in den Beigaben das höfische
Leben der Hanzeit spiegelt und es damit ein unschätzbares
Zeugnis  für  Chinas  Vergangenheit  darstellt.  Töpfe,  Krüge,
Schminkkästen sind ausgegraben worden, die zeigen, wie das
Alltagsleben am Hofe ausgesehen haben muss. In einem der Gänge
lagerte, wie man an der Verfärbung des Bodens erkennen kann,
Getreide, Weizen vor allem, der der Ernährung des Kaisers und
seiner Bediensteten im Jenseits dienen sollte.

Rund 10.000 Figuren – Soldaten, Beamte, Eunuchen

In den folgenden Gräben sieht man die vielen Tonfiguren, die
das damalige Leben darstellen. Vierzig Zentimeter hoch sind
sie, und es sind etwa 10.000 Stück: Beamte, Eunuchen, denen
das gesamte Geschlecht fehlt, das ihnen in einer blutigen und
lebensgefährlichen Prozedur weg geschnitten wurde, dazu Frauen
und  Soldaten.  Alle  ohne  Arme,  weil  die  damals  aus  Holz
gefertigt wurden, das inzwischen verfault ist.

Die  Stoffe  wurden  nach
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Faserresten  rekonstruiert:
prachtvolle  Parade  mit
Pferdewagen,  Dienern  und
Soldaten.  (Foto:  Heinrich
Peuckmann)

Verfallen  sind  auch  die  Seidenkleider,  die  die  Figuren
getragen  haben,  aber  an  einer  Stelle  sind  welche  in  der
ursprünglichen  Kleidung,  wie  man  sie  aus  Faserresten
rekonstruieren  konnte,  aufgestellt  worden.  Eine  prachtvolle
Parade  mit  Pferdewagen,  Dienern  und  Soldaten  ist  dort  zu
sehen. Dazu gibt es Tierfiguren in den Gräben: Hunde, Pferde,
Rinder,  Schafe,  Schweine.  Tiere,  die  bei  der  kaiserlichen
Hofhaltung eine Rolle spielten.

Bestens erhaltene Farben

Die Farben sind besser erhalten als bei der Terrakotta-Armee,
weil die Figuren zweimal gebrannt wurden. Erst wurde der Ton
gebrannt, dann die angemalten Figuren.

Auch  hier  gibt  es  individuelle  Gesichter  wie  bei  der
Terrakotta-Armee,  chinesische,  aber  auch   rundliche
Mongolengesichter mit jeweils feiner Mimik.  Wäre nicht der
Größenunterschied  und  würden  die  Figuren  nicht  eine  tiefe
Friedfertigkeit  ausstrahlen,  man  könnte  von  einer  zweiten
Terrakotta-Armee sprechen.

Viele Gräber sind noch gar nicht geöffnet

Das  Museum  ist  sehr  schön  aufgebaut  worden.  Ein  Gang  aus
Plexiglas ist quer über die Gräben gelegt worden, so dass der
Besucher den Figuren sehr nahe kommt. Direkt unter seinen
Füßen sieht er sie. An einer Stelle ist die Erde zwischen den
Beigabengräben abgetragen worden, stattdessen wurde auch hier
ein  Gang  aus  Plexiglas  eingebaut,  so  dass  man,  nun  auf
gleicher Höhe, die Figuren links und rechts von sich genau
sehen kann. Ein staunenswertes Museum, das bei uns noch kaum



bekannt  ist,  bei  den  Chinesen  aber  immer  beliebter  wird.
Inzwischen werden gerne Schulklassen hierher geführt.

Früher war das Gelände, das ganz in der Nähe des Flughafens
von  Xi´an  liegt,  militärisches  Sperrgebiet.  Als  in  den
neunziger Jahren die Beschränkung aufgehoben wurde, begannen
die Ausgrabungen und der Aufbau des Museums. Angesichts der
vielen noch ungeöffneten übrigen Gräber ist für den Touristen
unvorstellbar, welche Schätze  noch in der Erde rund um Xi´an
ruhen müssen.

 

„Wir  müssen  uns  wehren“:
Autoren  weltweit  vor
Verfolgung  schützen  –  eine
Rede  über  die
Schriftstellervereinigung PEN
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 1. Januar 2018
Vom 27. bis zum 30. April 2017 wird die deutsche Sektion der
internationalen  Autorenvereinigung  PEN  ihre  Jahrestagung  in
Dortmund abhalten. Gleichsam zur Vorbereitung und Einstimmung
auf  das  Ereignis  hat  unser  Gastautor,  der  Schriftsteller
Heinrich  Peuckmann  (Dortmund/Bergkamen),  an  verschiedenen
Orten die folgende Rede gehalten, in der er darlegt, was der
PEN eigentlich ist und will. Peuckmann ist selbst Mitglied des
PEN. Wir drucken seine Rede mit geringfügigen Kürzungen ab:

___________________________________________________________
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Historischer  Moment  am  18.
November 1948 in Göttingen:
Gründung des (west)deutschen
PEN.  u.a.  mit  (von  links)
Hans Henny Jahnn, Friedrich
Wolf,  Hermann  Kasack,
Günther  Birkenfeld,  Axel
Eggebrecht, Dolf Sternberger
und Erich Kästner. (Quelle:
Wikipedia/Bundesarchiv, Bild
183-1984-0424-504,
unverändert  übernommen)  –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/3.0/de/

Um die Frage zu beantworten, wer oder was der PEN ist, fange
ich nicht mit allgemeinen Erklärungen an, sondern wähle einen
anderen,  anschaulichen  Einstieg.  Wie  wird  eigentlich
umgegangen mit dem freien Wort in unserer Welt, frage ich mich
und damit auch Sie.

Derzeit  sind  etwa  800  Dichter,  Journalisten  und  zunehmend
Blogger in aller Welt mit Verfolgung, Gefängnisstrafe oder Tod
bedroht. Und wer jetzt gleich an China denkt und dort den
Haupttäter  vermutet,  denkt  zwar  an  einen  Großtäter,  das
stimmt, aber die Liste wird nicht von China angeführt, sondern
von der Türkei.
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Selbst in absoluten Zahlen liegt das Land des Herrn Erdogan an
der  Spitze  der  Schreckensliste  und  es  gibt  doch  deutlich
weniger Türken als beispielsweise Chinesen auf der Welt. Womit
ich für China, ein Land, das ich durch mehrere Lehraufträge an
dortigen  Unis  gut  kenne,  keine  Unschuldserklärung  abgeben
möchte.  Natürlich  nicht.  Auch  Krisenländer  in  Afrika,
Mittelamerika  und  Asien  sind  auf  dieser  Schreckensliste
vertreten.

2013 wurden 15 Schriftsteller ihrer Texte wegen getötet, 19
weitere  wurden  umgebracht,  vermutlich  ebenfalls,  weil  sie
unbequeme Meinungen vertraten, aber in ihren Fällen lässt sich
das Tötungsmotiv nicht eindeutig nachweisen.

Beispiele aus Syrien, Katar, Mexiko und Bangladesch

Wie sieht denn nun Verfolgung von Autoren konkret aus?

Da ist zum Beispiel der syrische Romanautor Fouad Yazij, ein
Gegner des Assad-Regimes und ein Christ, der auf diese Weise
zwischen alle Fronten geriet. Hier Assads Soldaten, dort der
fanatisch islamistische IS. 2014 musste dieses literarische
Aushängeschild seines Landes überstürzt aus Syrien fliehen und
gelangte  nach  Kairo,  wo  er  zuerst  einmal  in  einer  Garage
Unterschlupf fand.

Durch  Vermittlung  des  Goethe-Instituts  bekam  Fouad  Yazij
schließlich eine bescheidene Wohnung. Aber er war noch immer
völlig mittellos, noch dazu hatte er seine alte Mutter völlig
verarmt in Homs zurücklassen müssen. Wenn er Spenden bekam,
vom PEN vermittelt oder von der Gießener Gruppe „Gefangenes
Wort“, schickte er einen Teil davon an seine Mutter. Über
Monate hinweg wurde Fouad mehr schlecht als recht durch Hilfe
von außen über Wasser gehalten, zwischendurch war er derart
verzweifelt, dass seine Helfer Angst hatten, er könne sich das
Leben nehmen.

Schließlich gelang es dem PEN, Fouad in sein „Writers-in-
Exile-Programm“ aufzunehmen. Acht Wohnungen hat der PEN in



Deutschland in verschiedenen Städten für dieses Programm, dank
der Hilfe des Kulturministeriums, zur Verfügung, um dort für
ein oder zwei Jahre verfolgte Schriftsteller unterzubringen.
Wenigstens  für  einen  kurzen  Zeitraum  sollen  diese  Autoren
wieder Ruhe haben, um angstfrei zu leben und vor allem um zu
arbeiten, also schreiben zu können. Acht von achthundert. Im
November  2015  wurde  Fouad  in  dieses  Programm  aufgenommen,
inzwischen ist er sicher in Deutschland angekommen.

Da ist Mohammed al-Adschami aus Katar, dem Land, das im Jahr
2022 eine Fußball-Weltmeisterschaft ausrichten soll. Er hat
ein Gedicht geschrieben, das der Emir als Aufruf zum Umsturz
wertete. Zu lebenslanger Haft wurde er dafür verurteilt, seit
2012 saß Adschami für vier Jahre im Gefängnis, bis er nach
vielen internationalen Protesten, hauptsächlich vom PEN, in
diesem Jahr vom Emir begnadigt wurde. Mit den Zeilen „Sie
importiert all ihre Sachen aus dem Westen/warum importiert sie
nicht Gesetze und Freiheit“ endet sein Gedicht, das ihm diese
Strafe einbrachte, denn jeder in Katar wusste, wer mit dem
„Sie“ gemeint war. Die Zweitfrau des Emirs nämlich, die sich
auf Auslandsfahrten mit ihrem Mann stets luxuriös einzukleiden
weiß, die also die Waren des Westens schätzt, aber nicht seine
moralischen Werte.

Gefängnis für eineinhalb Gedichtzeilen

Ein Aufruf zum Umsturz soll es also gewesen sein, den Emir auf
diesen Widerspruch hinzuweisen und auf diese Anklage steht in
Katar eigentlich die Todesstrafe. Lange drohte sie vermutlich,
dann  wurde  Mohammed  zu  lebenslänglicher  Gefängnisstrafe
verurteilt. Und lebenslänglich ist in Katar wortwörtlich zu
verstehen. Sein ganzes Leben lang sollte Mohammed für dieses
eine Gedicht im Gefängnis schmoren, dann wurde er „begnadigt“,
zu fünfzehn Jahren Haft. Das bedeutete bei einem Gedicht von
23 Versen ein Jahr Haft für eineinhalb Zeilen. Bis dann die
endgültige Begnadigung kam. Gnade wofür? Dafür, dass jemand in
einem Gedicht seine Meinung gesagt hat, die noch dazu schwer
zu widerlegen ist?



Die mexikanische Journalistin Ana Lilia Pérez hat sich mit der
Verstrickung von Mafia und Politik in ihrem Land beschäftigt
und ein Buch darüber geschrieben: „Das schwarze Kartell“ heißt
es. Unerschrocken hat sie darin aufgezeigt, wie die Korruption
vor allem im staatlichen Ölkonzern funktioniert. Danach wurde
sie von allen Seiten bedroht, von der Politik und von der
Mafia, was in Mexiko mindestens teilweise ein und dasselbe
ist.

„Plata  o  Plomo“  heißt  es  für  die  Journalisten  in  Mexiko,
Silber oder Blei. Zu Deutsch: Entweder du lässt dich bestechen
oder es fliegen die Kugeln. Ana Lilia ging zum Schluss nur
noch mit schusssicherer Weste auf die Straße, mit dem Rücken
stets zur Wand, um rechtzeitig sehen zu können, ob sie jemand
in sein Blickfeld nahm, bis sie es nicht mehr aushielt und
abhaute. Ein Jahr hat sie in Hamburg im „Writers-in-Exile“-
Programm des PEN Unterkunft gefunden, eine Frau, deren Mut
allen imponierte, die ihr begegneten. Dann entschied sie sich,
zurückzukehren  nach  Mexiko.  Was  solle  sie  in  Deutschland,
sagte  sie,  sie  werde  in  Mexiko  gebraucht,  dort  sei  ihr
Engagement wichtig. Es war ein berührender Abschied bei der
letzten  Begegnung  zwischen  ihr  und  den  deutschen
Schriftstellern,  denn  niemand  sprach  aus,  was  doch  alle
dachten: Wer weiß, ob wir uns wiedersehen.

„Sie sind gekommen, um dich zu holen“

Der Blogger Ahmed Nadir aus Bangladesch, den ich eine Zeitlang
im Auftrage des PEN betreut habe, war dagegen froh, dass er in
Deutschland bleiben durfte. Nadir ist Computerspezialist, er
hatte eine kleine Firma in Bangladesch und war gerade auf der
Cebit in Hannover, als ihn sein Vater anrief und dringend vor
einer Rückkehr warnte. „Bleib, wo du bist, Junge, sie sind
gekommen, um dich zu holen. Die einen wollen dich einsperren,
die anderen umbringen.“

Bei der Suchaktion nach Nadir, um diesen Störenfried endlich
zur Strecke zu bringen, haben die Fanatiker dem Vater ein Auge



ausgeschlagen. Nadirs Schuld bestand darin, zu Demonstrationen
für demokratische Rechte aufgerufen zu haben. Seit ich Nadir
betreut habe, kenne ich das deutsche Asylverfahren aus eigener
Anschauung.  Ich  kenne  auch  seitdem  Asylbewerberheime  und
verschweige den Namen der abgelegenen Stadt, in der Nadir
untergekommen ist und sich monatelang gelangweilt hat, denn
sie  hat  sich  bemüht,  diese  Stadt,  sie  konnte  wohl  nicht
anders.  Es  war  ein  uraltes  Bürogebäude  mit  nackten
Betonwänden,  Eisenbetten  darin,  immerhin  auch  mit  einem
Fernseher.

Die Idee, Nadir mit einem zweiten Asylbewerber aus Bangladesch
auf ein Zimmer zu legen, liegt nahe, sie war aber völlig
falsch. Nadir ist nämlich Atheist, der andere aber war ein
frommer  Moslem,  der  jeden  Tag  fünfmal  in  Richtung  Mekka
betete,  und  Nadir  wusste,  wenn  der  andere  von  seiner
Einstellung  erfährt,  ist  sein  Leben  in  Gefahr,  vor  allem
nachts, wenn er schläft und damit wehrlos ist. Der andere hat
es natürlich doch gemerkt, er hat aber nicht Nadir angefallen,
sondern  das  Mobiliar  im  Zimmer  in  seiner  Panik  und
Hilflosigkeit  kurz  und  klein  geschlagen.  Nach  monatelangem
Warten,  nach  mehrfachem  Drängen  des  PEN  und  zweier
Bundestagsabgeordneter kam es schließlich zur Verhandlung und
Nadir wurde Asyl gewährt. Er hat seither im Rheinland Kontakte
gefunden, aber all das ist nichts im Vergleich zum Verlust von
Familie, Freunden und Heimat eben.

Inzwischen sind zwei andere Blogger, Freunde oder Bekannte von
Nadir, in Bangladesh brutal mit Macheten ermordet worden, weil
sie atheistisch dachten.

In  diese  Reihe  passt  das  Schicksal  des  saudi-arabischen
Bloggers Raif Badawi, inzwischen Ehrenmitglied des deutschen
PEN, der für seinen liberalen, antifundamentalistischen Blog
zu tausend Stockschlägen verurteilt wurde, die in 20 Wochen,
jeweils an einem Freitag, verabreicht werden sollen. Jeden
Freitag fünfzig Schläge, eine Strafe, die mittelalterlich zu
nennen ich mich scheue. Das Mittelalter hatte freiere Phasen.



Der Aufschrei der Empörung in der Welt war groß, beeindruckte
die  dortige  Regierung  aber  nicht.  Nach  Saudi-Arabien  geht
übrigens ein Großteil deutscher Rüstungsexporte, aber das ist
dann wohl eine andere Sache, oder?

Diktatoren fürchten das freie Wort

Das freie Wort, wie wird es doch misshandelt in der Welt! Von
allen  Künstlern,  so  unsere  Erfahrung,  sind  es  zuerst  die
Schriftsteller, die verfolgt werden, weil ihr Arbeitsmaterial,
das Wort nämlich, untrennbar mit Inhalten verbunden ist. Und
Inhalte können, wenn sie die Realität schildern, störend sein,
für manche Machthaber auch gefährlich.

Dazu  fällt  mir  ein  Bezug  zur  Bibel  ein.  Gott  spricht  im
Schöpfungsbericht ein Wort nach dem anderen aus und eine ganze
Welt  entsteht.  Auch  durch  Schriftsteller  können,  wenn  wir
Worte schreiben, Welten entstehen, Gedankenwelten nämlich, die
aber  nicht  Gedanken  bleiben  müssen,  sondern  zu  neuen
Realitäten führen können. In Diktaturen sind das oft genug
Gegenwelten,  die  die  Unterdrücker  um  ihre  Macht  fürchten
lassen und zur Verfolgung jener anstacheln, die doch nur von
dem Gebrauch machen, was ihnen zusteht: von dem Menschenrecht
auf freie Meinung. In Deutschland, das sei hinzufügt, wird das
freie Wort nicht unterdrückt. Hier wird es abgehört.

Und frei macht das Wort auch nach der Bibel, zweiter Bezug zu
unserem Glauben, denn die Sprachverwirrung beim Turmbau zu
Babel ist doch, wenn man es genau liest, keine Bestrafung,
sondern sie befreit. Befreit von Hybris, von dem Wahnsinn,
einen Turm hoch bis zum Himmel zu bauen. Durch Sprache wird
der Mensch davon befreit und vielfältig soll sie auch sein,
sagt die Bibel.

Wenn nun Schriftsteller so zahlreich verfolgt werden, ist es
gut, dass sie eine Organisation haben, die ein Anwalt an ihrer
Seite ist. Die ihnen direkt helfen kann, mindestens so, dass
die Verfolgung öffentlich wird. Das ist schon einiges, denn



wie alle Verbrecher scheuen auch Diktatoren das Licht der
Öffentlichkeit. Hier liegt nun eine der wichtigen Aufgaben des
PEN, ein Großteil unserer Arbeit beschäftigt sich damit.

Was  bedeutet  nun  das  Wort  „PEN“?  Es  ist,  wie  leicht  zu
vermuten, eine Abkürzung aus dem Englischen und steht für
Poet, Essayist und Novelist. Der Poet ist der Lyriker, der
Essayist der Journalist oder Sachbuchautor, heute zunehmend
auch der Blogger, der Novelist der Romanautor. Zusammen ergibt
es das Wort PEN, das für Feder steht, obwohl wir alle nicht
mehr  mit  der  Gänsefeder  schreiben  wie  unsere  berühmten
Vorgänger, sondern mit dem Computer.

140 PEN-Zentren in 101 Ländern

140 PEN-Zentren gibt es in 101 Ländern. Der deutsche PEN-Club,
wie man das früher nannte, hat etwa 800 Mitglieder. Man kann
in den PEN nicht eintreten, sondern man wird hineingewählt,
was immer auch für den jeweiligen Autor eine Auszeichnung ist.
Zwei Bürgen müssen bei der Jahrestagung einen schriftlichen
Antrag einreichen, warum sie diesen oder jenen Autor (oder
Autorin) als Mitglied vorschlagen, sie müssen diese Begründung
vor  den  Tagungsteilnehmern  vorlesen  und  dann  kommt  alles
darauf an, ob dies Mehrheit der Teilnehmer überzeugt oder
nicht.

Screenshot der Internetseite
des deutschen PEN.
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Das  ist  ein  wichtiger  Unterschied  zum  Verband  deutscher
Schriftsteller (VS), der sich mehr um Tariffragen kümmert, um
Musterverträge zwischen Verlag und Autor zum Beispiel. Beim
Schriftstellerverband kann man selber beantragen, aufgenommen
zu  werden.  In  der  Regel  reicht  es,  wenn  man  ein  Buch
veröffentlicht hat. Die meisten PEN-Autoren sind, genau wie
ich, auch Mitglied im Schriftstellerverband, beide Verbände
arbeiten gut zusammen.

Es  ist  kein  Zufall,  dass  der  Name  aus  einer  englischen
Abkürzung  besteht,  denn  gegründet  wurde  der  PEN  1921  in
England, und zwar auf typisch englische Weise, nämlich bei
einem Dinner. Am 5. Oktober 1921 lud die Schriftstellerin
Catherine Amy Dawson-Scott ihre Schriftstellerfreunde zu sich
ein (darunter die späteren Literatur-Nobelpreisträger George
Bernhard Shaw und John Galsworthy) und wollte den „To-Morrow-
Club“ gründen, den Vorläufer des PEN.

Hintergrund  war  das  schreckliche  Erlebnis  des  Ersten
Weltkriegs, Dawson-Scott wollte, dass sich solch ein Verein
auch  in  anderen  Ländern  gründete,  um  auf  diese  Weise
beizutragen zur Völkerverständigung, damit es nie wieder Krieg
gibt. Warum sollten bei diesem großen Unternehmen nicht die
Schriftsteller vorangehen, hat sie gedacht. Tatsächlich gab es
beim ersten internationalen PEN-Kongress 1923 schon 11 PEN-
Zentren in verschiedenen Ländern.

John Galsworthy als erster Präsident

Erster  Präsident  des  nun  internationalen  PEN  wurde  John
Galsworthy, auch ein Nobelpreisträger, der berühmt geworden
ist für seine Romanreihe „Die Forsyte Saga“. Ich selbst habe
in meiner Schulzeit die längere Erzählung „The man, who kept
his form“ gelesen, frei übersetzt: Der Mann, der sich selbst
treu blieb. Es ist die Geschichte eines Unangepassten, der
seinen  –  freilich  etwas  konservativen  –  moralischen
Grundsätzen folgt, selbst wenn er dafür Nachteile in Kauf
nehmen muss. Sie hat mir gefallen, diese Geschichte und ist



mir  als  ein  Hinweis  für  das  eigene  Leben  im  Gedächtnis
geblieben:  Versuche  auch  du,  deinen  Grundsätzen  treu  zu
bleiben! Insofern, denke ich, ist Galsworthy ein guter erster
PEN-Präsident gewesen.

Trotz der schnellen Gründungen von Zentren in aller Welt ist
der  PEN  am  Anfang  doch  ein  wenig  dem  Charakter  eines
Dinnertreffens oder einer Teestunde treu geblieben, denn nach
dem  Willen  von  Dawson-Scott  sollte  es  keine  politische
Autorenvereinigung  sein.  Völkerverständigung,  Freundschaften
über die Grenzen hinaus, das ja, aber politisch sollte der PEN
sich nicht äußern. Dies ist eine Einstellung zur Literatur,
die einem immer wieder begegnet, bis heute. Wie kann man so
etwas Schönes wie die Poesie mit der schnöden, hässlichen
Politik vermengen? Ich höre das immer wieder, wenn ich einen
zeitkritischen  Roman  veröffentlicht  habe,  denn  ich  bin  in
diesem Punkt ganz anderer Meinung.

Der PEN war in seiner Anfangszeit in diesem Punkt ja auch
widersprüchlich. Was ist denn Völkerverständigung anderes als
gelungene, geradezu wünschenswerte Politik? Auch ein Satz in
der Charta, dem Grundgesetz des PEN, ist hochpolitisch: „Sie
(die PEN-Mitglieder) verpflichten sich, für die Bekämpfung von
Rassen-, Klassen- und Völkerhass und für die Hochhaltung des
Ideals  einer  in  Frieden  lebenden  Menschheit  mit  äußerster
Kraft zu wirken.“

Das soll unpolitisch sein? Hochpolitisch ist das, geradezu
brisant angesichts der Zustände in unserer Welt.

Als Ernst Toller 1933 das Wort ergriff

Spätestens  ab  1933  ließ  sich  die  feine,  etwas  vornehme
Zurückhaltung  in  Sachen  Politik  für  den  PEN  nicht  mehr
durchhalten. Da hatten in Deutschland die Nazis die Macht
übernommen und hatten alle ihre Kritiker – Sozialdemokraten,
Kommunisten, kritische Christen und nicht zuletzt unbequeme
Schriftsteller  –  ins  KZ  geworfen,  gefoltert,  manche  auch



getötet oder ihnen die deutsche Staatsbürgerschaft entzogen
und sie so ins Exil gezwungen, u.a. den damaligen deutschen
PEN-Präsidenten Alfred Kerr, der bekannteste Literaturkritiker
seiner Zeit, der jüdischer Abstammung war.

1933  veranstalteten  die  Nazis  einen  Tiefpunkt  an
Kulturlosigkeit,  die  Bücherverbrennung.  Auf  dem  Berliner
Opernplatz ließen sie all jene Bücher verbrennen, die sie für
undeutsch hielten. Es waren die Werke fast aller bekannten
deutschen Autoren, so dass man mit Fug und Recht behaupten
kann, dass das deutsche Geistesleben verbrannt werden sollte.
Heute findet man an der Stelle, wo der Scheiterhaufen stand,
ein  ebenso  einfaches  wie  überzeugendes  Denkmal.  Eine
Glasplatte ist dort in den Boden eingelassen worden und wenn
man hindurchschaut, sieht man unten einen völlig sterilen Raum
mit weißen, leeren Bücherregalen.

Was bleibt also übrig, wenn die Kultur vernichtet ist? Leere
bleibt übrig, Sterilität und geistige Ödnis. Es erfüllte sich
in der Folgezeit, was der großartige Dichter Heinrich Heine
knapp hundert Jahre vorher prognostiziert hatte: Wer Bücher
verbrennt, der verbrennt auch Menschen. Weiß Gott, das haben
sie getan, die Nazis. Millionenfach.

Die  Bücher  des  sozialistischen  Schriftstellers  Oskar  Maria
Graf wurden nicht verbrannt, einige wurden von den Nazis sogar
empfohlen. Graf floh aus diesem Nazi-Kerker und schrieb einen
bewegenden Aufruf, in dem er sich über diese Behandlung durch
die Nazis beklagte:

„Nach meinem ganzen Leben und nach meinem ganzen Schreiben
habe ich das Recht, zu verlangen, dass meine Bücher der reinen
Flamme des Scheiterhaufens überantwortet werden und nicht in
die  blutigen  Hände  und  die  verdorbenen  Hirne  der  braunen
Mordbande gelangen.“ Was für eine großartige Haltung eines
Schriftstellers!

Und der PEN? Den hatten sich Nazi-Schriftsteller unter den



Nagel gerissen. Ja, das gab es leider auch, Schriftsteller,
die  ihr  Wirken  in  den  Dienst  einer  Verbrecherideologie
gestellt  haben.  Klar,  wenn  die  Großen  vertrieben  werden,
können sich die Mickerlinge aus dem vierten oder fünften Glied
ins Licht drängen. Ich habe die Namen mal nachgeschlagen, die
nach Hitlers Machtergreifung das Präsidium des PEN bildeten,
sie sind, bis auf Hanns Johst, der Romane und Theaterstücke
schrieb, völlig unbekannt. Unbedeutend sowieso.

Bei der Tagung des internationalen PEN in Dubrovnik im Mai
1933 tauchte diese Delegation dann auf und wollte nicht, dass
über Politik geredet wurde, natürlich nicht, weil sie ja Angst
haben musste, dann wegen der Verfolgung und Folterung von
Schriftstellern am Pranger zu stehen. Das aber verhinderte der
damalige PEN-Präsident H.G Wells („Krieg der Welten“), der
Ernst  Toller  das  Wort  erteilte,  einem  bekannten  deutschen
Schriftsteller, dem die Nazis die deutsche Staatsangehörigkeit
aberkannt hatten und der nun im Exil lebte.

Toller klagte in einer flammenden Rede nicht das deutsche Volk
an, sondern diejenigen, die es in eine Diktatur gezwungen
hatten und die nun alle Andersdenkenden verfolgten, folterten
und  töteten.  Und  dann  nannte  er  all  die  Namen  der
Schriftsteller  und  Maler,  die  die  Nazis  eingesperrt  oder
getötet hatten. Er bekam viel Applaus für diese mutige Rede,
der  Nazivorstand  des  PEN  verließ  empört  die  Tagung  und
isolierte sich damit selbst.

Nach 1945 spaltete sich der deutsche PEN

Fortan gab es kein PEN-Zentrum mehr in Deutschland, aber einen
Exil-PEN mit Sitz in London, in dem die meisten Schriftsteller
von Rang und Namen Mitglied waren, denn sie alle mussten ja
aus Nazideutschland fliehen. Einer gehörte aber nicht dazu,
der bekannte Autor Erich Kästner („Emil und die Detektive“,
„Das doppelte Lottchen“), der das Kunststück fertig brachte,
die  Nazizeit  in  Deutschland  zu  verbringen,  in  innerer
Emigration, ohne sich den Nazis anzudienen. Er hatte sogar der



Bücherverbrennung  in  Berlin  als  Zuschauer  beigewohnt  und
erleben müssen, wie auch seine Bücher verbrannt wurden. Eine
Frau hat ihn dabei sogar entdeckt und erschreckt gerufen:
„Aber da ist ja der Kästner!“ Zum Glück hat es keiner von den
Nazis gehört. Kästner wurde nach dem Krieg einer der prägenden
PEN-Präsidenten.

Den  Exil-PEN,  dies  nebenbei,  gibt  es  bis  heute,  obwohl
eigentlich keine Veranlassung mehr dafür besteht. Wir arbeiten
gut mit ihm zusammen, aber warum er nicht zu uns übertritt,
weiß ich nicht.

Nach dem Krieg machte der PEN die deutsche Spaltung mit. Trotz
anfänglicher Bemühungen, sich nicht zu trennen, entstand ein
DDR-PEN, genannt PEN Ost, und ein West-PEN. Intensive Kontakte
zwischen beiden Verbänden gab es nicht. Also war Deutschland
auch im Literaturbetrieb gespalten. Und wer nun glaubt, dass
sich nach der Wende die beiden Verbände schnell und vor allem
erfreut zusammengefunden haben, der täuscht sich gewaltig.

Die  Vereinigung  der  beiden  Länder  verlief  durch  den
„Anschluss“ der DDR an die Bundesrepublik, denn das war es ja,
vergleichsweise schnell: Die Schriftsteller aber wollten erst
mal, wie das ihre Eigenschaft ist, diskutieren. Wie habt ihr
euch in der Zeit der Trennung verhalten, welches Erbe bringt
ihr ein in unseren Verband und vor allem: Ich will nicht neben
einem Stasispitzel bei den Jahrestagungen unseres PEN sitzen!
Und Stasispitzel, meinten viele Westler, waren die anderen
doch meistens.

Doch Vorsicht! Fritz Rudolf Fries zum Beispiel, ein guter DDR-
Autor, war IM bei der Stasi, aber warum? Hauptsächlich, weil
ihn die Stasi in der Hand hatte. Seine Tochter war nämlich
krank. Medizin, die ihr half, gab es nur im Westen. Die Stasi
besorgte ihm die Medizin und half damit seiner Tochter, aber
dafür wollte sie eben Informationen haben… Fritz Rudolf Fries
hat  übrigens  hauptsächlich  Allgemeinplätze  ausgeplaudert,
nichts, das anderen hätte Schaden zufügen können. Trotzdem, er



hat unter dieser Last, als alles rauskam, schwer gelitten und
ist aus allen Autorenverbänden, auch aus dem PEN, in dessen
Präsidium Ost er mal gewählt worden war, ausgetreten.

„Wessi“ oder „Ossi“ – heute ist es egal

Es  gab  Kämpfe,  die  den  PEN  fast  zerrissen  hätten  und  es
dauerte Jahre, bis der PEN unter der behutsamen Führung des
damaligen PEN-Präsidenten Christoph Hein, ein „DDR-Autor“, der
heute Ehrenpräsident ist, doch zusammengeführt wurde.

Heute spielen die alten Kämpfe keine Rolle mehr und nach der
letzten Wahl ins Präsidium, die in Magdeburg, also einer Stadt
im  Osten  stattfand,  haben  wir  im  Nachhinein  erschreckt
festgestellt, dass gar kein „Ossi“ mehr im Präsidium ist, bis
sich der Kassierer, mein Freund Matthias Biskupek meldete und
sagte: Ich bin doch ein Ossi. Und der Ehrenpräsident Christoph
Hein ist es auch.

Eigentlich ist es nicht schlecht, dass der Gedanke Ost – West
bei der Wahl überhaupt keine Rolle gespielt hatte, denn das
ist ein Zeichen von Normalisierung. Und wenn bei der nächsten
Wahl fünf „Ossis“ gewählt werden und uns das auch erst lange
nach der Wahl auffällt, ist das ein ebenso gutes Zeichen.

Die Vereinigung war also ein schwieriger Prozess und es ist
gut, dass sie geklappt hat, denn nun folgt der PEN wieder mit
Macht  seinen  Zielen  aus  der  Charta  und  er  ist  dabei  im
kulturellen und gesellschaftlichen Leben, wie ich das liebe
und  wie  sich  das  für  Schriftsteller  meiner  Meinung  nach
gehört, ein Störfaktor. Denn jene, die gegen die wichtigsten
Ziele des PEN, nämlich den Kampf gegen Völker- und Rassenhass,
verstoßen,  die  also  Hass  verbreiten  und  damit  Kriege
rechtfertigen, und die das freie Wort unterdrücken wollen,
sollen uns als ihre Gegner verstehen. Als ihre erbitterten
Gegner!

Was macht nun der deutsche PEN?



Viermal im Jahr kommt das Präsidium in verschiedenen Städten
zusammen und plant die Aktionen. Einmal im Jahr treffen wir
uns zu einer großen Jahrestagung, dann können alle kommen, die
PEN-Mitglieder sind. In der Regel sind das 150 Schriftsteller,
was  bei  diesen  ausgeprägten  Einzelgängern  schon  eine
stattliche  Anzahl  ist.

Zuflucht in acht deutschen Wohnungen

Acht Wohnungen, in Berlin, Darmstadt, München und Hamburg hat
der  deutsche  PEN  zur  Verfügung,  um  dort  verfolgte
Schriftsteller unterzubringen, das ist einmalig innerhalb des
internationalen PEN. Wir entscheiden darüber, wen wir für ein
oder  zwei  Jahre  aufnehmen  und  wer  hier  bei  uns  wieder
unbedroht wohnen und schreiben darf. Natürlich bekommen diese
Autoren auch monatlich Geld zum Überleben.

Das Geld für Stipendien und Wohnung bekommt der PEN vor allem
vom Ministerium für Kultur, also von der Bundesregierung, dazu
gibt es die Städte, die Wohnungen zur Verfügung stellen. Es
löst nicht das Problem der Verfolgung von Schriftstellern,
aber  es  lindert  sie  wenigstens  für  ein  paar  von  ihnen.
Trotzdem, einfach ist das Leben auch für diese acht Autoren
nicht bei uns. Sie kommen doch nach jahrelanger Verfolgung
oder Haft traumatisiert zu uns, einige sind krank. Sie alle
müssen erst mal Schritt für Schritt ins Leben zurückfinden,
noch dazu in einem fremden Land. Wie mache ich das mit dem
Arztbesuch, wo muss ich Anträge für dieses oder jenes stellen?
Einige müssen fast wortwörtlich an die Hand genommen und ins
Leben geführt werden.

Dauernd veröffentlichen wir, in welchen Ländern wieder welche
Schriftsteller eingesperrt werden oder mit dem Tode bedroht
sind. Manchmal hilft es etwas, manchmal erst einmal nicht,
dann aber plötzlich doch nach ein paar Jahren. Nach quälenden
Jahren in schrecklichen Gefängnissen.

Wir sind aber auch hier im Lande aktiv. Die schrecklichen



Todesfälle im Mittelmeer haben den deutschen PEN zu einem
Aufruf  veranlasst,  der  eine  menschenwürdige  Behandlung  von
Flüchtlingen verlangt. „Schutz in Europa“ heißt der Aufruf,
den über tausend Schriftsteller unterzeichnet haben, und den
wir in Berlin dem Staatssekretär im Innenministerium übergeben
haben, der sich dadurch angegriffen fühlte und nicht besonders
freundlich benahm. Wir haben ihn auch in Brüssel an den EU-
Parlamentspräsidenten Martin Schulz überreicht, der sehr froh
über diese Initiative war und den PEN-Präsidenten, im Moment
ist  das  Josef  Haslinger,  erfreut  empfing.  Schulz  ist  ein
Freund der Bücher und damit der Schriftsteller. Er war früher
Buchhändler.

Wo  immer  es  Ansätze  von  Zensur,  aber  auch  Einschnitte  in
Kulturprogramme gibt, erhebt der PEN seine Stimme. Das Wort
muss frei bleiben und es darf auch nicht durch finanzielle
Einschränkungen beschnitten werden.

Gegen die Gratismentalität

Im Moment haben wir viel mit Abwehrkämpfen zu tun und kämpfen
zum Beispiel gegen die Gratismentalität im Internet, die vor
allem  durch  eine  Partei  propagiert  wird,  die  für  dieses
Programm den richtigen Namen trägt und die nun, dazu muss man
kein Wahrsager sein, wieder verschwinden wird. Piraten heißt
sie und was Piraten tun, wissen wir ja alle. Vielleicht haben
sie auch hier ein paar Sympathisanten, denen ich eines zu
bedenken geben möchte. Das Internet ist nichts anderes als
eine technische Möglichkeit, die erst einmal leer ist. Gefüllt
wird  sie  durch  die  Geistesleistung  von  Menschen,  durch
Musiker, Schriftsteller, Journalisten, die von ihrer Arbeit
leben müssen. Deren Produkte kostenlos anzubieten, heißt, sie
zu enteignen.

Das sollte man mal mit materiellen Werten tun wollen. Zehn
Jahre  nach  Tod  des  Firmenchefs  geht  seine  Firma  in
Gemeineigentum über, das wäre eine vergleichbare Forderung.
Den Aufschrei möchte ich mal hören. Aber mit Geistesarbeitern



glaubt man, es machen zu können. Nein, alles was in Online-
Zeitungen, in kopierten Internetbüchern, an Musik erscheint,
muss  bezahlt  werden,  sonst  können  viele  Journalisten,
Schriftsteller oder Musiker nicht mehr arbeiten und wir würden
geistig ausdünnen.

Kürzlich wollte jemand E-Books, nachdem er sie gelesen hatte,
in einem Internet-Antiquariat verkaufen. E-Books veralten aber
nicht in ihrem Material, sie bleiben, was sie schon beim Kauf
sind. Ein Gericht hat diesen Versuch untersagt. Andernfalls
könnten meine Verlage gar keine Bücher mehr produzieren. Es
reicht ja, wenn sie ein E-Book herstellen, das dann, was ja
auch geschieht, zig mal kopiert wird und dann auch noch im
Antiquariat verkauft wird. Wie soll ein Verlag davon leben?
Das geht nicht, also würde es ihn nicht mehr geben, also würde
er meine Bücher nicht mehr drucken und auch nicht die meiner
Autorenkollegen. Also könnten wir nichts mehr veröffentlichen.
Eine geistig-literarische Verarmung wäre die Folge.

Wir kämpfen gegen TTIP, das große Handelsabkommen zwischen
Europa und Nordamerika, dessen Vertragstext so geheim ist, das
ihn nicht mal Politiker lesen dürfen. Wer hat in dieser Welt
eigentlich  das  Sagen?  Die  gewählten  Politiker  oder  die
Großkapitalisten?

Buchpreisbindung beibehalten

Schriftsteller  sind  vor  allem  dagegen,  weil  dann  die
Buchpreisbindung aufgehoben würde. Anbieter wie Amazon würden
Bücher zu Billigpreisen verkaufen, kaum jemand ginge noch in
die Buchhandlungen, von denen wir in Deutschland noch etwa
5000 haben, eine gut geordnete Szene also, die dann zu wenig
zum Überleben verdienen und folglich verschwinden würde. Und
mit ihnen unsere Bücher, vor allem jene, die nicht in den
Bestsellerlisten  stehen,  die  aber  informierte  Buchhändler
trotzdem auf Vorrat halten und empfehlen.

Über  500  Schriftsteller  haben  einen  Protestaufruf



unterschrieben  und  sich  darin  verbeten,  dass  die  NSA  in
Deutschland alles und jeden abhört. Der PEN war maßgeblich
daran beteiligt. 500 Schriftsteller, darunter alle bekannten,
Juli  Zeh  hat  diesen  Aufruf  im  Bundeskanzleramt  übergeben.
Geschehen ist daraufhin…nichts. Die Bundeskanzlerin hat den
Schriftstellern nicht einmal geantwortet.

Natürlich  organisiert  der  PEN  auch  literarische
Veranstaltungen, denn wir sind ja dem Wort ganz allgemein
verpflichtet,  nicht  nur  dem  verfolgten,  sondern  auch  der
Schönheit der Sprache. Sich mit Literatur zu beschäftigen, mit
wichtigen,  auch  unbequemen  Inhalten,  mit  schön  gebauten
Sätzen, mit anregenden Sprachbildern und Metaphern, das ist
doch etwas gerade in einer Zeit des Überschwalls von Wörtern
und Sätzen, oft ohne oder mit wenig Inhalt. Auch darauf möchte
der PEN hinweisen.

Lesungen und Diskussionen

Lesungen mit unseren Stipendiaten finden in Literaturhäusern
statt,  große  Diskussionsveranstaltungen  zu  wichtigen
literarischen  Themen  werden  durchgeführt,  bei  der  letzten
Jahrestagung  zum  Beispiel  zu  der  Frage,  ob  der
Blasphemieparagraph aus dem Gesetzbuch gestrichen werden soll.
Jener  Paragraph  also,  der  angebliche  oder  wirkliche
Gotteslästerung unter Strafe stellt. Es ist eine Diskussion in
der Folge des schrecklichen Attentats auf die französische
Satirezeitschrift Charlie Hebdo. Bei der nächsten Jahrestagung
in Dortmund wird eine Lesung „Der Klang der Sprache“ heißen.
Drei Autoren sollen lesen, es soll einfach um die Schönheit
von Sprache gehen.

Einmal im Jahr verleiht der PEN den Hermann-Kesten-Preis an
eine  Person  oder  Organisation,  die  sich  gegen
Menschenrechtsverletzungen engagiert. Zur Hälfte gibt der PEN
das Preisgeld, zur anderen Hälfte das Land Hessen. In diesem
Jahr werden diesen Preis Can Dündar und Erdem Gül bekommen,
zwei mutige türkische Journalisten, die aufgedeckt haben, dass



die türkische Armee Waffen an den IS liefert, an den IS, der
damit die kurdische PKK bekämpfen kann. Die Kurden sind für
Erdogan wohl der schlimmere Feind als der IS. Natürlich wurden
die beiden zu hohen Gefängnisstrafen verurteilt, Dündar konnte
aber, bevor eine Revisionsverhandlung vor Gericht stattfand,
ausreisen und befindet sich in Deutschland. Dafür hat die
Türkei  seiner  Frau  den  Pass  entzogen  und  die  Ausreise
verweigert. Sippenhaft, um ein Faustpfand gegen Dündar in der
Hand zu haben!

Es  sind  also  viele  Initiativen,  die  der  PEN  rund  um  das
geschriebene, das literarische Wort ergreift, denn ja, wir
müssen uns wehren. Dauernd gilt es, Gefahren abzuwehren, denn
was macht die Welt für die Herrschenden bequemer als das freie
Wort mundtot zu machen?

Nachts um 1 Uhr im Ratskeller

Aber all dies macht immer noch nicht den PEN aus, denn es gibt
noch ein kleines, schönes Nebenergebnis. Wir sind doch alle,
ich sagte es schon, Einzelgänger, die ihre Zeit allein für
sich  im  Zimmer  vor  dem  Computer  verbringen,  um  den  neuen
Roman, den nächsten Gedichtband fertig zu stellen. Aber wir
haben auch gerne Kontakt zu Menschen, weil wir gerne lachen,
gerne Anekdoten erzählen. Wir suchen den Meinungsaustausch,
der  auch  ein  paar  Tipps  und  Ideen  für  Projekte  mit  sich
bringt. Und dazu taugen unsere Jahrestreffs.

Die  Sitzungen,  die  heftigen  Diskussionen  im  Plenum,  die
Veranstaltungen an den Abenden, das alles ist nur der eine
Teil. Der andere besteht darin, dass wir uns zu kleinen, oft
zufälligen  Gruppen  zusammenfinden,  dass  wir  ein  Bier
miteinander trinken, über Gott und die Welt reden, uns dabei
kennenlernen  und  –  das  nächste  Nebenprodukt  –  so  manches
Projekt aushecken. Ja, das haben wir auch nötig.

Bei der letzten Jahrestagung in Magdeburg, als wir uns in
einer  großen  Runde  im  Ratskeller  zusammengefunden  hatten,



fragte ich den Wirt: Warum machen Sie denn plötzlich überall
das Licht aus? Er antwortete: Wir schließen immer um ein Uhr
nachts.

Da haben wir alle auf die Uhr geschaut und tatsächlich, es war
Viertel nach eins. Wir hatten uns wunderbar festgequatscht und
jeder  von  uns  hatte  einen  oder  zwei  Kollegen  neu
kennengelernt. Irgendwo, bei einer Gelegenheit, an die wir
jetzt noch nicht denken, wird das eine Rolle spielen.

Auch deshalb bin ich gerne im PEN. Wir sind Störenfriede, wir
sind  unbequem,  wir  sind  politisch,  wir  lieben  schöne
Literatur. Das ist gut so. Aber daneben lerne ich immer auch
ein paar Schriftsteller kennen, deren Bücher ich mag und mit
denen ich nach einer langen Nacht plötzlich befreundet bin.
Das ist nicht nur einfach gut so, das ist bestens.

Verlorene Illusionen: Die gar
nicht  mehr  so  wunderbaren
Reisen der Sibylle Berg
geschrieben von Britta Langhoff | 1. Januar 2018
Sibylle  Berg  kennt  man  als  Dramatikerin,  Autorin  und
polarisierende  Kolumnistin.  Einem  breiten  Publikum  weniger
bekannt hingegen sind ihre Reisereportagen. Das könnte sich
jetzt  ändern.  Unter  dem  nicht  so  ganz  zutreffenden  Titel
„Wunderbare Jahre – als wir noch die Welt bereisten“ ist eine
Sammlung  von  Erlebnisberichten  der  vielgereisten  Frau  Berg
erschienen.
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Der Klappentext verspricht uns Erzählungen aus einer schönen,
abenteuerlichen, romantischen Welt. Wer Sibylle Bergs Werke
auch  nur  ein  bisschen  kennt,  kann  sich  allerdings  schon
denken, was er direkt in der Einleitung erfährt: Wer sich auf
der Couch fein eingekuschelt gerne in nostalgischen Gefühlen
ergehen möchte, der schaue sich lieber wunderschöne Rucksack-
Dokus auf Kultursendern an.

Krisen- und Erregungsgebiete

Die Reportagen aus Sibylle Bergs „wunderbaren Jahren“ zeigen
hingegen: Der Terror war immer schon da, angstfrei reisen
konnte man nie. Die Berichte erzählen aus Krisengebieten wie
dem Kosovo in den Neunzigern, aus Erregungsgebieten wie Cannes
zur  Festival-Zeit,  von  ganz  persönlichen  Erfahrungen  in
Herzensstädten  der  Autorin  oder  auch  ganz  profan  von  der
Langeweile als Passagierin auf einem Frachtschiff.

Doch eines war anders damals: Damals, das war die Welt, als
man  noch  Fernweh  hatte  und  verklärungsbereit  war.  Die
wunderbaren  Jahre  waren  deshalb  wunderbar,  weil  man  noch
Hoffnung hatte.

Das Meer ist nur noch Wasser

Nun setzt die Desillusionierung ein. Wenn man Meer nicht mehr

http://www.revierpassagen.de/38603/verlorene-illusionen-die-gar-nicht-mehr-so-wunderbaren-reisen-der-sibylle-berg/20161105_2231/berg_25359_mr-indd


als Meer, sondern einfach nur als Wasser sieht, trauert man um
die Zeit, in der alles aufregend war. Leben nutzt sich eben
ab. So einfach, aber auch wesentlich zugleich sind manche
Erkenntnisse, die Sibylle Berg in diesen Berichten vermittelt.
Den Gegensatz zwischen der einstmals hoffnungsfroh zu einer
Reise  aufbrechenden  Autorin,  die  noch  glaubte,  die  Welt
verbessern  zu  können  und  der  heute  fast  komplett
desillusionierten  Kolumnisten  wird  vor  allem  durch  die
Nachsätze herausgearbeitet, die auf jeden ihrer Reiseberichte
folgen und die in kurzen, knappen, sehr sachlichen Sätzen den
heutigen Zustand des jeweiligen Reiseziels beschreiben.

Der erste und der zweite Blick

Sibylle  Berg  kann  sehr  elegant  formulieren,  ihre  manchmal
genial bösen Spitzen erkennt man oft erst auf den zweiten
Blick. Vermutlich ist dies mit ein Grund dafür, dass sie oft
polarisiert. Die einen nicken auf den ersten Blick und merken
erst  auf  den  zweiten,  dass  sie  ertappt  worden  sind.  Die
anderen sind beim ersten Blick irritiert, nicken dann aber
beim zweiten. Auch in ihren Reisereportagen ist die präzise
Beobachterin Berg gewohnt gnadenlos ehrlich, sie geht aber
auch mit sich selbst und ihrem einstigen Blick auf die Welt
schonungslos ins Gericht.

Arroganz nur bei Bedarf

Auch der Tonfall ist nicht durchgehend so, wie man ihn von der
gern überspitzenden Kolumnistin kennt. Ihre oft beanstandete
Selbstgerechtigkeit  hat  sie  in  diesen  Berichten  jedenfalls
außen vor gelassen und die ihr nachgesagte Arroganz lebt nur
auf, wenn sie gebraucht wird – um dem Leser und dem Reisenden,
also auch sich selbst den Spiegel vorzuhalten. Vor allem an
der sich selbst tätschelnden Wohlstandsgesellschaft arbeitet
sie sich böse ab, der Bericht über Cannes kriegt zur Strafe
für  soviel  glitzernden  Glamour  nicht  einmal  eine  der
begleitenden  Illustrationen  der  ausgezeichneten  Comic-
Zeichnerin Isabel Kreitz. Da sind die kleinen Lästereien, die



sich ab und an gönnt (wie etwa im Bericht über London am Tag
der Königskindeskinder-Hochzeit) nachgerade erholsam.

Sibylle  Berg:  „Wunderbare  Jahre.  Als  wir  noch  die  Welt
bereisten“. Carl Hanser Verlag, München. 186 Seiten, €18,50.

In den Iran und nach Syrien:
Sonderbarer  Journalisten-
Verband lädt zu Pressereisen
ein
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018

Nein,  danke.  Auf  diese
Einladung  möchte  ich
wirklich nicht zurückkommen.
(Repro/Ausriss: BB)

Da erreicht mich doch dieser Tage eine Einladungs-Mail zur
Journalistenreise in den Iran. Aber wer steckt dahinter? Mal
schauen…
Nun, mit der Nachfrage beginnen schon die Seltsamkeiten. Die
etablierten Journalistenverbände DJV und dju (bei Ver.di) sind
mir  seit  vielen  Jahren  aus  beruflichen  Zusammenhängen
wohlvertraut, im DJV bin ich selbst Mitglied. Doch von einem
vollmundig  so  benannten  „Journalistenzentrum  Deutschland  e.
V.“ hatte ich bis dato noch nichts gehört, auch nicht vom
zugehörigen Träger „DPV“ („Deutscher Presse Verband e. V.“)
und  dessen  Schwestergewächs  bdfj  (Bundesvereinigung  der
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Fachjournalisten).

Für ihr sonderbares „Imperium“ haben sich die Betreiber auch
noch  die  hochtrabend  klingende  Internet-Adresse
www.journalistenverbaende.de gesichert; ganz so, als stünden
sie  –  gleichsam  als  Dachorganisation  –  für  Deutschlands
journalistische  Zusammenschlüsse  überhaupt.  Was  natürlich
kompletter  Unsinn  ist.  Nebenbei  gefragt:  Woher  haben  die
eigentlich meine private Mailadresse?

Etliche Ungereimtheiten

Ein  wenig  Nachforschung  im  Netz  fördert  schnell  einen
lesenswerten Beitrag des Journalisten Ulf Froitzheim zutage,
der  bereits  2009  für  den  „BJV  Report“  (Zeitschrift  des
bayerischen  Landesverbandes  im  renommierten  Deutschen
Journalisten-Verband DJV) auf gründliche Spurensuche gegangen
war  und  derart  viele  Absurditäten,  Ungereimtheiten  und
zweifelhaftes Gebaren beim „DPV“ vorgefunden hat, dass es kaum
zu glauben ist.

Man sollte das nachlesen: Hier ist der Link zu Froitzheims
Bericht, der einen Kaufmann namens Christian Zarm als (nahezu
einzige) treibende Kraft des „DPV“ ausmacht, welcher offenbar
aus  einer  Art  Vespa-Motorroller-Fanclub  hervorgegangen  ist.
Journalismus  im  eigentlichen  und  seriösen  Sinne  scheint
demnach nicht gerade das Kerngeschäft des „DPV“ (gewesen) zu
sein. Um es mal ganz vorsichtig zu sagen. Auch die auf eine
einzige  Person  zugeschnittene  Satzung  des  Verbandes  sorgt,
wenn  man  Frotzheim  folgt,  für  ungläubiges  Kopfschütteln.
Übrigens hat sich Zarm laut Focus und Froitzheim in den 1990er
Jahren  auch  schon  mal  als  dubioser  Doktortitel-Händler
verdingt.

Zurück zum „DPV“. Von einem solch undurchsichtigen Vereins-
Konstrukt mag ich mich jedenfalls nicht einladen lassen – erst
recht nicht in den Iran oder gar nach Syrien. Diese letztere
Reise, so heißt es auf der „DPV“-Homepage, sei freilich schon
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ausgebucht. Behaupten lässt sich ja so manches.

„Terminverschiebung möglich“

Unterdessen  ist  die  Iran-Reise  (Teilnehmerzahl  von  „ca.  8
Personen“  offenbar  noch  nicht  erreicht)  bereits  einmal
verschoben worden und wird nunmehr für 4. Bis 11. November
angekündigt, plus/minus 1-2 Tage, wie es heißt. Zusätzliche
Anmerkung:  „Terminverschiebung  möglich“.  Da  muss  sich  der
interessierte  Journalist  (welche  Zielgruppe  wird  hier
eigentlich angepeilt?) halt mal eine Zeit lang mit gepackten
Koffern bereithalten und demütig abwarten, was da kommen mag…

Überhaupt  bleibt  rätselhaft,  was  sich  wohl  hinter  diesen
beiden, jeweils einwöchigen Reisen verbirgt, deren angeblich
(von  wem?)  subventionierter  Pauschalpreis  je  1980  Euro
beträgt.  Laut  „DPV“  alias  Journalistenzentrum  Deutschland
werden Details zum Ablauf – „auch aus Sicherheitsgründen“ –
erst kurz vor dem Abflug bekannt gegeben. Man habe allerdings
so gute Kontakte, dass Treffen mit Vertretern hochrangiger
Institutionen „fest eingeplant“ seien. Aha.

Extremistenführer treffen

Damit bei weitem nicht genug: Als „Referenzen“ aus früheren
Reisen  werden  ferner  (neben  vielen,  vielen  weiteren
Grandiositäten) u. a. Begegnungen mit „lokalen Stammesfürsten,
Interviews  mit  Extremistenführern  (Al  Qaida,  Taliban)…“
genannt. Da schau her. Die trauen sich was. Zumindest verbal.

„Delegationsleiter“  (der  „DPV“  und  seine  Ableger  zahlen
niemals in kleiner Wortmünze) soll offenbar Shams ul-Haq sein,
der  aus  Pakistan  stammende  „Fachgruppenleiter  für
Internationale Beziehungen“, der anderwärts als Journalist und
Terrorismusexperte  firmiert  –  beides  keine  gesetzlich
geschützten Berufsbezeichnungen, die sich also notfalls jeder
anheften kann.

Apropos bisherige Trips: Es gibt bei YouTube ein reichlich



bizarres, rund 20 zähe Minuten langes Video von der „Ersten
europäischen Journalistenreise“ (wie gesagt: Sie lieben die
prahlerischen Formulierungen) in den Iran – selbstverständlich
unter Führung des genannten Shams ul-Haq. Zu orientalischer
Musik  werden  da  x-beliebige  Filmaufnahmen  einer  irgendwie
gearteten Pressereise gezeigt. Gegen Ende macht Shams ul-Haq
dann auch mal ein albernes Späßchen. Was haben wir gelacht.

Schon im Filmvorspann werden als Teilnehmer Christoph Hein von
der „Frankfurter Allgemein“ (sic!), Jörg Lau von der „Zeit“
und Daniel Steinworth von der Neuen Zürcher Zeitung (NZZ)
genannt. In Sachen medialer Markennamen geht’s im hiesigen
Sprachraum schwerlich edler, es fehlt eigentlich nur noch die
„Süddeutsche Zeitung“. Und was ist wirklich dran? Das könnten
wohl nur die Genannten bezeugen.

Undercover im Flüchtlingsheim

Zum  Namen  Shams  ul-Haq  finden  sich  im  Internet  einige
Verknüpfungen, die zu denken geben. Sie gipfeln vorerst in der
Rechtsaußen-Postille  „Junge  Freiheit“  als  angeblichem
Auftraggeber einer 2015 entstandenen Undercover-Reportage aus
einem Flüchtlingsheim, mit der Shams ul-Haq seinerzeit mächtig
hausieren  ging.  Auch  die  Netzadresse  der  außerordentlich
„flüchtlingskritischen“ „Epoch Times“, die bei Shams ul-Haq
ebenfalls anliegt, ist nicht gerade als fein verschrien.

Und weiter geht’s: Für den 3. Oktober wird in einem Verlag
namens SWB Media Publishing ein Haq-Buch über Zustände in
Flüchtlingsunterkünften  angekündigt,  es  heißt
bezeichnenderweise  „Die  Brutstätte  des  Terrors“.  Aparte
Zuspitzung  im  Zusammenhang  mit  Asylbewerbern,  nicht  wahr?
Dabei  ist  Shams  ul-Haq  einst  selbst  als  Flüchtling  nach
Deutschland gekommen.

Schon vorab werden zu dem Buch einige begeisterte Testimonials
verbreitet, unter anderem ausgerechnet von Prof. Dr. Frank
Überall, seines Zeichens vor allem umtriebiger WDR-Journalist
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und – Obacht! – Bundesvorsitzender des Deutschen Journalisten-
Verbandes  DJV,  der  angeblich  geäußert  haben  soll:  „Ein
spannendes Werk, das sicherlich viele Debatten auslösen wird.“
Ob mit diesem Zeugnis wohl alles so seine Richtigkeit hat?

Strittiger Wikipedia-Artikel

Besagter SWB (SüdWestBuchVerlag) scheint übrigens längst nicht
nur als klassischer Verlag tätig zu sein, sondern vorwiegend
mit Books on Demand (BoD) zu handeln und zudem vielfach als
„Dienstleister“  aufzutreten,  sprich:  auf  dem  Felde  des
umstrittenen  Druckkostenzuschuss-Wesens.  In  einschlägigen
Internet-Foren gehen die Meinungen dazu freilich auseinander.

Unterdessen ist für Shams ul-Haqs (von ihm selbst verfassten?)
Wikipedia-Eintrag  Löschung  beantragt  worden.  Begründung  auf
der  Diskussions-Ebene  des  Internet-Lexikons:  „Es  bestehen
erhebliche Relevanzzweifel“. Nanu! Sollte der Mann etwa gar
nicht so furchtbar wichtig sein, wie er sich offenbar nimmt?
Mal abwarten, wie sich der Vorgang entwickelt.

So weit also die ersten Ergebnisse einer bloßen Internet-
Recherche, die noch erheblich ausgedehnt werden könnte. Aber
ganz ehrlich: Ich mag mich nicht weiter auf solche Untiefen
einlassen. Man wagt sich ja gar nicht auszumalen, was sich mit
investigativen  Mitteln  aus  solcherlei  Ansätzen  noch
herausholen  ließe.

Appetithäppchen  aus  der
Fremde  –  Dennis  Gastmanns
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„Atlas  der  unentdeckten
Länder“
geschrieben von Britta Langhoff | 1. Januar 2018

 Wenn  es  einer  schwer  hat  in  der
durchkarthographierten,  digitalisierten
Welt des 21. Jahrhunderts, dann ist es der
Entdecker  und  Abenteurer.  Die  Welt  ist
vermessen,  ganz  bequem  kann  man  vom
Schreibtischstuhl  aus  per  Mausklick
allüberall hinreisen. Was also tun, wenn
man im Herzen ein Entdecker und Abenteurer
ist?

Der Journalist Dennis Gastmann ist so einer, getrieben von der
Sehnsucht nach Freiheit und Abenteuer, will er so schnell
nicht klein beigeben. Natürlich weiß er, „dass alle Länder
dieser Welt längst entdeckt worden waren“, er weiß „aber auch,
wie unerreichbar manche von ihnen scheinen.“ Also macht er
sich auf und sucht „das Unbekannte, verborgene Königreiche,
verbotene Berge, ferne, vergessene, magische Orte“ wie die
tausendjährige Mönchsrepublik Athos. Er überwindet Berge und
Ozeane, aber auch ungezählte „bürokratische Schützengräben“.
An  all  dem  lässt  er  den  Leser  in  seinem  „Atlas  der
unentdeckten  Länder“  teilhaben.

Unter Haien und in der Wüste

Eingerahmt von sorgfältigen Schwarz-Weiß Illustrationen, die
Details aus den Geschichten zeigen, erzählt Gastmann in seinen
Reportagen  von  versinkenden  Inseln  wie  dem  einstigen
Zufluchtsort  der  Bounty-Meuterer  Pitcairn  und  von  deren
eigenwiligem Autarkie-Verständnis. Er taucht mit Haien, kämpft
gegen Sandstürme in der Wüste und wandelt auf den Spuren von
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Tom  Hanks,  als  er  tagelang  in  einem  Flughafenterminal
kampiert.

Wenn es nicht anders geht, arrangiert sich Gastmann für seine
Reise  auch  mit  Staatsformen,  die  durchaus  als  mafiös  zu
bezeichnen sind (und das ist noch wohlwollend). Immerhin kann
er von sich sagen, die Gastfreundschaft der Karakalpakstaner
genossen  zu  haben.  Ihm  ist  kein  Weg  zu  weit,  um  seine
journalistische Neugier und seine Entdeckerfreude zu stillen.

Sehnsucht nach dem Abenteuer

Aber was genau er bei all dem herausfinden will, wird nicht
ganz klar. Die einzig klare Intention ist es, Abenteuer zu
erleben, alles andere bleibt im Ungefähren.

Dennis  Gastmann  ist  ein  deutscher  Reise-Schriftsteller  und
Moderator, eine erste größere Öffentlichkeit erreichte er mit
gleichermaßen  witzigen  wie  entlarvenden  Beiträgen  für  das
Satiremagazin  „Extra3“,  in  dem  Gastmann  in  die  Rolle  der
renitent  penetranten  Reporterfigur  „Dennis“  schlüpfte.
Gastmann bezeichnet sich selbst als Gonzo-Reporter. Diese Form
von  Journalismus  charakterisiert  sich  durch  die
Berichterstattung aus subjektiver Sicht des Autors, der sich
und seine Erlebnisse selbst in Beziehung zum Thema setzt.

Und genauso subjektiv muss man sich auch an die Lektüre dieses
Buches begeben. Dennis Gastmann geht es allenfalls am Rande um
die  Vermittlung  von  Wissen,  Vorwissen  wird  sogar
vorausgesetzt.  Besser  man  hat  bei  Lektüre  immer  ein
Nachschlagewerk der Wahl zur Hand. Oder ein kleines, feines
Kulturportal mit Bildungsanspruch – dann weiß man zumindest im
Kapitel über Ladonien, worüber genau der Autor da gerade so
wehmütig sinniert.

Schmaler Erkenntnisgewinn

Gastmann ist unbestritten ein sehr genauer Beobachter. Umso
bedauerlicher, dass er von seinem mühevollen Reisen meist nur
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Mikro-Ausschnitte  wiedergibt.  Letzten  Endes  ist  sein  Buch
nicht  mehr  als  eine  Sammlung  von  zwar  amüsanten  flott
geschriebenen Anekdoten, deren Erkenntnisgewinn aber marginal
ist und sich auf Urteile wie „Wilhelm Bligh, der cholerische
Kapitän der Bounty, war ein überforderter CEO“ beschränkt.

Wer vorherige Werke von Gastmann wie beispielsweise seinen
Ausflug in die „Geschlossene Gesellschaft“ der Superreichen
kennt,  vermisst  auch  die  leichte  Prise  Boshaftigkeit,  die
seine Werke sonst oft begleiteten. Das geht einerseits in
Ordnung, weil er mit viel Respekt auf die schaut, denen er
begegnet.  Andererseits  fehlt  aber  der  kritische  Blick  auf
soziale und politische Mißstände. Den muss sich der Leser
schon selbst aus erwähnten Versatzstücken zusammenklauben.

Meinung wird schmerzlich vermisst

Schon beim Titel empfindet man leichte Irritation – das Werk
enthält weder genauere Ortsbeschreibungen noch wenigstens eine
Karte, die den Titel Atlas rechtfertigen würde. Und dieses
Gefühl der Irritation bleibt. Wenn man sich als Leser auf
Reisereportagen einlässt, dann will man doch etwas lernen,
etwas Neues erfahren. Anekdoten wie die gebotenen bekommt man
auf jeder Familienfeier und da ist es irgendwo auch egal, ob
sie vom öffentlichen Nahverkehr am Chiemsee oder in Palästina
handeln.

Nun  könnte  man  argumentieren,  dass  die  Berichte  über
unterschiedlichen  Lebensstile  immerhin  die  Frage  aufwerfen,
was uns das über den Rest unserer durchorganisierten Welt
sagt. Auch Gastmann stellt diese Frage, aber er geht ihr auch
nicht im Ansatz nach. Da ist er – Gonzo hin oder her –
klassicher Journalist. Er berichtet und fertig. Dabei wäre die
Meinung  desjenigen,  der  wirklich  vor  Ort  war,  schon
interessanter gewesen als die Meinung, die man sich als Leser
nach den servierten Häppchen selber bildet.

Dennis  Gastmann:  „Atlas  der  unentdeckten  Länder“.
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Illustrationen von Harry Jürgens. Rowohlt Berlin. 267 Seiten,
€19,95.

Weltweit  für  verfolgte
Autoren  eintreten  –  zur
Jahrestagung  der  deutschen
PEN-Schriftsteller
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 1. Januar 2018
Als Gastautor berichtet der Dortmunder Schriftsteller Heinrich
Peuckmann von der PEN-Jahrestagung in Bamberg – und gibt einen
Ausblick  auf  die  nächste  Zusammenkunft  der
Schriftstellervereinigung,  die  2017  in  Dortmund  stattfinden
wird. Heinrich Peuckmann ist selbst Mitglied des PEN.

***

Die Ressourcen werden knapper, die Verteilungskämpfe härter,
die sozialen Konflikte spitzen sich zu. Regierungen, besonders
Diktaturen, denen dazu keine oder nur unzureichende Lösungen
einfallen, haben immerhin noch die Möglichkeit, ihre Kritiker
zu verfolgen. Und das tun sie.

Über  800  Autoren,  Journalisten  und  zunehmend  auch  Blogger
stehen im Moment auf der Case-List des internationalen PEN,
weil sie in ihren Heimatländern im Gefängnis sitzen, gefoltert
werden oder sogar mit dem Tode bedroht sind.

Bedrohliche Lage in der Türkei

Im Schatten dieser beängstigenden Zahl fand die Jahrestagung
des PEN in der Weltkulturerbe-Stadt Bamberg statt. Das Motto
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der  Tagung,  von  Jean  Paul  entliehen,  bekräftigte  den
Kampfeswillen der gut 150 Autoren, die nach ihrer Charta der
Freiheit des Wortes verpflichtet sind und den bedrückenden
Zustand nicht hinnehmen wollen: „Eine Demokratie ohne ein paar
hundert Widersprechkünstler ist undenkbar.“

Hauptschauplatz der nächsten
PEN-Tagung  im  April  2017:
das „Dortmunder U“ – hier im
Hintergrund.  (Foto:  Bernd
Berke)

Begleitet werden die Sitzungstage des PEN stets von einem
literarischen  und  politischen  Begleitprogeramm.  Die
Eingangsveranstaltung  beschäftigte  sich  diesmal  mit  der
Verfolgung der türkischen Journalisten Can Dündar und Erdem
Gül,  die  veröffentlicht  hatten,  dass  der  türkische
Geheimdienst Waffen nach Syrien, und dabei womöglich an den
IS, geschmuggelt haben soll. Der deutsche PEN hatte die beiden
schon vor dem Treffen zu seinen Ehrenmitgliedern ernannt, so
dass Strafen gegen sie nun auch Strafen gegen Mitglieder des
PEN sind.

Unter der Moderation des Rundfunkredakteurs und Autors Harro
Zimmermann  diskutierten  der  „Writers-in-Prison-Beauftragte“
und Vizepräsident Sascha Feuchert und der inzwischen aus der
Türkei  ausgewiesenen  Spiegel-Redakteur  Hasnain  Kazim
ausführlich  die  bedrückende  Situation  für  kritische
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Journalisten  und  Schriftsteller  in  der  Türkei.

Gegen den Blasphemie-Paragraphen

In einer anderen Veranstaltung mit dem Titel „Befreit Gott von
den  Gläubigen“  diskutierten  u.a.  der  Bundesrichter  und
Spiegel-Kolumnist Thomas Fischer und der Philosoph Christoph
Türcke über den §166 zur Blasphemie, dessen Abschaffung am
Ende der Veranstaltung von allen Beteiligten gefordert wurde.
Fischer  führte  stringent  aus,  dass  §130  (Volksverhetzung)
ausreiche,  um  die  Störung  der  öffentlichen  Ordnung  durch
Beleidigung und Herabsetzung auch der Religion zu bestrafen.

Der deutsche PEN ist der einzige von insgesamt 130 PEN-Clubs
in  aller  Welt,  der  ein  eigenes  „Writers-in-Exile“-Programm
hat. Acht verfolgte Autoren leben als Stipendiaten derzeit in
seinen  Wohnungen  in  verschiedenen  deutschen  Städten.  Nach
Gefängnis, Verfolgung, Todesdrohung können sie hier zwei Jahre
Ruhe  finden  und  wieder  schreiben.  Diese  Stipendiaten  sind
natürlich auch Gäste bei den Jahrestagungen und werden stets
dem Plenum vorgestellt.

Natürlich spielt auch die Literatur eine Rolle, und hier gibt
es seit drei Jahren den schönen Programmpunkt, dass die neuen
Mitglieder, die bei der vorangegangen Jahrestagung neu in den
PEN  gewählt  wurden,  sich  mit  einer  Kurzlesung  vorstellen.
Diesmal waren bekannte Autoren und Kritiker wie Antje Ràvic
Strubel, Sigrid Löffler oder Anne Mehlhorn darunter.

88 vorwiegend jüngere Autoren kommen hinzu

Die Neuwahlen waren in diesem Jahr ein Knackpunkt, denn das
Präsidium hatte im Vorfeld festgestellt, dass von den jungen
Autoren,  die  sich  im  Literaturbetrieb  längst  einen  Namen
gemacht haben, viel zu wenige Mitglieder im PEN sind. So hat
denn das Präsidium selbst, was absolut ungewöhnlich ist und
nur einmal vor vielen Jahren, als Heinrich Böll noch PEN-
Präsident war, vorgekommen war, eine umfangreiche Liste mit
achtundachtzig Autoren vorgelegt, die dann tatsächlich alle



gewählt wurden. Man wollte eine Lücke schließen und einer
Überalterung vorbeugen, unter der viele Verbände (nicht nur im
Kulturbereich)  leiden.  Autorinnen  und  Autoren  wie  Albert
Ostermaier, Jenny Erpenbeck, Gabriele Krone-Schmalz, aber auch
der Dortmunder Jörg Albrecht sind darunter.

Vorfreude auf Dortmund

Daraus ergibt sich sich nun für die Jahrestagung 2017 die
Notwenigkeit einer langen Literaturnacht mit Parallellesungen
an  verschiedenen  Plätzen,  um  diese  schöne  Einrichtung
beibehalten zu können. Diese nächste PEN-Jahrestagung wird von
27.  bis  30.  April  2017  in  Dortmund  stattfinden,  weshalb
Kulturdezernent Jörg Stüdemann nach Bamberg gekommen war, um
die Stadt in einem ebenso launigen wie informativen Vortrag
vorzustellen. Nach diesem Vortrag gab es viel Zustimmung, die
PEN-Autoren freuen sich auf Dortmund. Haupttagungsort wird das
Dortmunder „U“ sein, aber es werden auch Veranstaltungen im
Depot  im  Dortmunder  Norden  und  im  Museum  für  Kunst-  und
Kulturgeschichte stattfinden.

Dabei  soll  die  literarische  Tradition  dieser  Stadt
aufgegriffen werden. Die „Dortmunder Gruppe 61“ mit Autoren
wie Max von der Grün, Günter Wallraff oder Josef Reding wurde
hier gegründet und beschäftigte sich mit dem Thema Arbeitswelt
zu einer Zeit, als es in der übrigen Literatur so gut wie gar
nicht  auftauchte.  Später  wurde  dieser  Schwerpunkt  vom
„Werkkreis  Literatur  der  Arbeitswelt“,  der  viele  Jahre  im
Dortmunder Fritz-Henßler-Haus tagte, fortgesetzt.

Neuer Blick auf soziale Konflikte

Dass es längst wieder Zeit ist, sich mit dieser Thematik zu
beschäftigen, zeigen die vielen sozialen Konflikte im Land. Zu
diesem Punkt gab es ein großes Einvernehmen unter den PEN-
Autoren, denn viele finden, dass es längst Zeit ist, sich
wieder neu diesem Thema zuzuwenden.

Das  Motto  der  Dortmunder  Tagung,  zu  der  auch  NRW-



Ministerpräsidentin Hannelore Kraft ihr Kommen zugesagt hat,
geht  natürlich  auf  einen  Dortmunder  Autor  zurück.  Peter
Rühmkorf wurde in dieser Stadt geboren und er äußerte zum
politischen Engagement eines Autors „Bleib erschütterbar und
widersteh.“ Fast so etwas wie ein Dauerauftrag an den PEN.

Die  Dortmunder  Jahrestagung  soll  durch  verschiedene
Veranstaltungen vorbereitet werden, damit das Anliegen schon
vor dem Kommen der vielen Autoren den Kulturinteressierten der
Stadt  bekannt  ist.  Beispiel:  Der  kolumbianische  Stipendiat
Erik Allena Bautista, ein Filmemacher und Lyriker, soll im
Herbst  seine  Arbeiten  im  Literaturhaus  vorstellen.  Seine
Mutter  wurde  in  Kolumbien  getötet,  er  selber  wurde  nach
kritischen Filmen über die Mafia gesucht. Nun lebt er als
Writer-in-Exile in Hamburg. Dazu soll es eine Lesung mit einem
prominenten PEN-Autor geben.

Klugheit,  Humanität,
Gottvertrauen:  Die  britische
Queen Elizabeth II. wird 90
Jahre alt
geschrieben von Werner Häußner | 1. Januar 2018
Sie ist die älteste Monarchin der Welt. Sie regiert länger als
alle britischen Königinnen und Könige vor ihr. Und sie ist
nicht  zuletzt  dank  des  Fernsehens  das  wohl  bekannteste
gekrönte Haupt der Welt. Elizabeth II., die „Queen“, feiert am
heutigen 21. April ihren 90. Geburtstag – und die Welt nimmt
daran teil.
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Queen  Elizabeth  II.
im  März  2015  bei
einem  offiziellen
Termin  in  Plymouth.
(Foto:  Joel  Rouse,
Ministry of Defence –
Open  Government
Licence:
http://www.nationalar
chives.gov.uk/doc/ope
n-government-
licence/version/3/)

Ihr zu Ehren wird vom 12. bis 15. Mai eine gigantische Party
gefeiert. Jeden Abend soll es auf dem Gelände von Schloss
Windsor Paraden geben, mit 1.500 Künstlern aus aller Welt –
und  mit  900  Pferden,  für  jedes  Lebensjahr  der
Pferdeliebhaberin  zehn.  Die  Karten  für  diese  öffentlichen
Feiern waren nach Berichten der englischen Presse innerhalb
von fünf Stunden verkauft.

Ein Höhepunkt der Feierlichkeiten ist das zweite Wochenende im
Juni.  An  diesem  Termin  wird  der  Geburtstag  der  Regentin
üblicherweise gefeiert. Am Freitag, 10. Juni, gibt es einen
Dankgottesdienst in St. Paul’s Cathedral. Am Samstag folgt die
traditionelle  Geburtstagsparade  „Trooping  the  colour“.  Die
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„Royals“ verfolgen sie wie stets vom Balkon des Buckingham
Palace aus. Und am Sonntag startet auf „The Mall“, der Straße,
die  zum  Palast  führt,  ein  Fest  für  die  mehr  als  600
Organisationen, deren Schirmherrin Queen Elizabeth ist. 10.000
Gäste sollen dann an langen Tischen speisen – ein Dank für
ihren wohltätigen Einsatz.

Monarchin mit hohem Pflichtgefühl

Devotionalien  stehen
hoch  im  Kurs:  Diese
Teedose  in
standesgemäßem  Pink
gab  es  2012  zum
Diamantenen
Thronjubiläum.  Foto:
Werner Häußner

Der  90.  Geburtstag  wird,  ähnlich  wie  das  Diamantene
Thronjubiläum  der  Königin  2012,  die  britische  Nation  über
Monate  beschäftigen.  Ebenso  eine  Reihe  der  53  zum
Staatenverbund  „Commonwealth“  gehörenden  Länder.  Von  ihnen
haben etwa Kanada, Australien oder der pazifische Inselstaat
Tuvalu nach wie vor Elizabeth II. als Staatsoberhaupt.

Beim Kronjubiläum 2012 gab es vom Kartenspiel bis zur Teedose



Jubiläumsprodukte  ohne  Ende.  Zahllose  Briten  feierten  auf
Parties oder Teegesellschaften ihre Königin. Dankgottesdienste
fanden statt. An der längsten je veranstalteten Schiffsparade
auf der Themse nahmen 670 Schiffe und Boote teil. Über zehn
Millionen Fernsehzuschauer verfolgten sie am Nachmittag des 3.
Juni  2012.  Trotz  miserablen  Wetters  drängten  sich
Hunderttausende an den Ufern und auf den Brücken der Londoner
City.

Die Queen und der kränkelnde Prinz Philip zeigten sich von
Kälte und Nässe unbeeindruckt. Das ist auch ein Zeichen für
das Pflichtgefühl der Monarchin.

Streng geregelter Tagesablauf

Elizabeth II. nimmt ihren Amtseid sehr ernst. Ihr Tagesablauf
beginnt  gegen  8.30  Uhr.  Nach  Morgentoilette  und  Frühstück
spielt  ein  Dudelsackpfeifer,  denn  Elizabeth  liebt  diese
schottische  Folklore.  Dann  folgen  die  Lektüre  von
Presseartikeln und das Unterschreiben wichtiger Dokumente. Von
den mehreren hundert täglichen Zuschriften behält sich die
Queen vor, einige selbst zu beantworten. Ab elf Uhr empfängt
sie  Gäste,  bis  das  Mittagessen  gegen  13  Uhr  eine  kleine
Verschnaufpause bringt.

Die Nation flaggt für



ihre  Königin.  Dass
unter  der  Fahne  für
Münchner  Bier
geworben  wird,  stört
nicht.  Foto:  Werner
Häußner

Termine prägen auch den Nachmittag. Heilig ist dem Vernehmen
nach für Elizabeth die traditionelle englische Teestunde gegen
16 Uhr. Zum schwarzen Tee gibt es süße scones mit Butter und
Marmelade, Gurken-Sandwiches oder „jam pennies“ – das sind
winzige, runde Sandwiches mit etwas Marmelade, die etwa die
Größe einer alten Penny-Münze haben.

Anschließend trifft sich die Königin mit Politikern oder liest
Protokolle,  bevor  sie  sich  zu  offiziellen  Essen  oder
Feierlichkeiten rüstet. Hat die Königin einen ihrer seltenen
freien  Abende,  soll  sie  gerne  fernsehen.  Mit  dabei  sind
natürlich stets ihre geliebten Corgi-Hunde.

Unterleutnant und Automechanikerin

Die Krönung der 1926 als Elizabeth Alexandra Mary Windsor
geborenen  Monarchin  am  2.  Juni  1953  war  eines  der  ersten
Großereignisse des Fernseh-Zeitalters. Die Zeremonie wurde von
dem neuen Medium übertragen, der Absatz von Fernsehgeräten
ging in die Millionen.

Vorher  genoss  Elizabeth  eine  häusliche  Erziehung  und
Schulausbildung.  Im  Zweiten  Weltkrieg  diente  sie  als
Unterleutnant in der Frauenabteilung des Britischen Heeres.
Dort  erhielt  sie  eine  Ausbildung  als  Automechanikerin  und
machte den LKW-Führerschein. Elizabeth galt in jungen Jahren
als forsche Fahrerin. Sogar den saudi-arabischen Kronprinzen
als Beifahrer soll sie in Angst und Schrecken versetzt haben.

Einige Krisen überstanden

Elizabeth  hatte  in  den  64  Jahren  ihrer  Regentschaft



politische, familiäre und persönliche Krisen zu bestehen, von
den  Scheidungen  ihrer  Kinder,  über  die  Beziehungsprobleme
Prinz Charles und den tragischen Tod Prinzessin Dianas bis zu
den Eskapaden ihrer Enkel und dem Brand auf Windsor Castle
1992.  Immer  wieder  stellten  Kritiker  der  parlamentarischen
Monarchie die Frage, ob diese Staatsform nicht überholt sei.
Andere  störten  sich  an  den  Kosten  der  Hofhaltung  und  den
Apanagen der „Royals“.

Mit Besonnenheit und Zurückhaltung hat die Queen allen Krisen
Paroli  geboten.  Bei  allen  Höhen  und  Tiefen  ihrer
Regierungszeit: Elizabeth ist heute beliebt wie nie zuvor. Das
liegt sicher auch, wie der fachkundige Autor Robert Lacey
schreibt, an ihrer Klugheit und Humanität, die sie mit großer
Bescheidenheit an den Tag legt. Und sie ist als weltliches
Oberhaupt der Kirche von England auch eine gläubige Frau: Der
Glaube sei Anker und Inspiration ihres Lebens, ließ sie in
ihrer  Weihnachtsansprache  2014  wissen  –  eine  der  wenigen
authentischen privaten Äußerungen der Königin. In einem neuen
Buch anlässlich ihres 90. Geburtstags schreibt sie im Vorwort,
sie bleibe dem Volk dankbar für seine Gebete und Gott „für
seine unverbrüchliche Liebe“, die sie in den 64 Jahren ihrer
Regentschaft erkannt habe.

Nüchterner  Blick  auf  die
Ursachen  und  Folgen  der
„Flüchtlingskrise“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 1. Januar 2018
Kaum ein Problemfeld ist so stark von Emotionen geprägt oder
genauer  mit  ihnen  belastet  wie  die  sogenannte
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Flüchtlingskrise.

Oft  naive  Hilfsbereitschaft  auf  der  einen  Seite,  starke
Ablehnung oder nur leichte Überfremdungsängste auf der anderen
Seite bestimmen die Diskussion in Europa, seitdem Millionen
Menschen  aus  Krisen-  und  Armutsgebieten  in  die  reiche
Europäische  Union  migrieren.  In  dieser  Situation  tut  eine
Versachlichung, wie sie der Politikwissenschaftler Stefan Luft
jetzt vorgelegt hat, sehr gut.

In  der  Taschenbuchreihe  Beck  Wissen  fasst  der  bereits
einschlägig mit ähnlichen Veröffentlichungen hervorgetretene
Bremer  Privatdozent  „Ursachen,  Konflikte  und  Folgen“  der
massenhaften Wanderung von Menschen in aller Welt zusammen,
natürlich  mit  dem  Schwerpunkt  der  Flüchtlingsströme  nach
Mitteleuropa seit dem Spätsommer 2015.

Stefan  Luft  liefert  klare  Definitionen  der  einzelnen
Migrationsgruppen  und  bedient  sich  auch  zahlreicher
Statistiken.  Er  relativiert  damit  so  manche  in  der
Größenordnung  überschätzte  Zuwanderer-Zahl.  Weltweit,  zum
Beispiel,  beträgt  der  Anteil  der  grenzüberschreitenden
Migration nur 0,6 Prozent der Bevölkerung. Das soll aber auch
bei  Luft  nicht  heißen,  dass  die  derzeitige  Situation  in
Deutschland zum Beispiel problemlos wäre.
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Der Privatdozent geht auch auf die emotionale Belastung der
Bevölkerung in den Aufnahmeländern ein. Er kritisiert, dass
die Politik in der EU im vergangenen Jahr trotz deutlicher
Hinweise der UNO nicht rechtzeitig reagiert hat, und er sagt
auch, dass ein Gelingen von Integration ganz deutlich von der
Größe der zugewanderten Gruppe abhängt. Das kann man auch als
Argument für eine sogenannte „Obergrenze“ lesen.

Auch auf die Rolle der Religion geht der Wissenschaftler ein,
und in seinem Ausblick referiert er die Forderungen des UNHCR:
Genau wie zum Beispiel in der Verteidigungspolitik müsse es
dringend  einen  europäischen  Konsens  über  die  Aufnahme  und
Integration  derjenigen  Migranten  geben,  die  nicht  in  ihre
Herkunftsländer zurückkehren können oder die nicht in andere
Länder umgesiedelt werden, zum Beispiel nach Kanada oder in
ähnliche  Zielgebiete.  „Die  Unterstützung  durch  ökonomisch
starke Staaten ist in jedem Fall unumgänglich“ schreibt er,
und das heißt: Es wird sehr viel Geld benötigt.

Stefan  Luft:  „Die  Flüchtlingskrise.  Ursachen,  Konflikte,
Folgen“. Reihe Beck Wissen, München 2016. 128 Seiten, 8,95 €

„Das Lachen der Täter“: Klaus
Theweleits  Gedanken  zur
monströsen Mordlust
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Wir erinnern uns schemenhaft: Damals, ab 1977, haben praktisch
alle links bewegten Leute Klaus Theweleits „Männerphantasien“
gelesen oder wenigstens darin geblättert und sich die Köpfe
heiß geredet.
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Da ging es um soldatisch zugerichtete Männerkörper und ihre
Panzerungen, um ihre psychophysische Angst vor Fragmentierung
und Auflösung, die sie dann als entgrenzte Gewalt nach außen
kehrten – nicht nur in beiden Weltkriegen. So ungefähr. In
zwei  Bänden  mit  1174  Druckseiten  war  das  natürlich  alles
ungleich differenzierter und vielfältiger ausgeführt.

Klaus  Theweleit  bei  seiner
Lesung  in  Dortmund.  (Foto:
BB)

Klaus Theweleit (73) ist sich offenkundig treu geblieben. Noch
immer wandelt er konsequent auf den Spuren seines einstigen
Kultbuches, dessen Grundlinien er mit neuen Akzenten bis in
unsere  Gegenwart  fortführt.  Jetzt  war  er  zu  Gast  in  der
„Blackbox“, einer an- bis aufregenden Lese- und Gesprächsreihe
im Dortmunder Schauspielstudio, wo er seinen im März 2015
erschienenen Band „Das Lachen der Täter“ vorstellte, der bis
zum Attentat auf das Pariser Satiremagazin „Charlie Hebdo“
(Januar 2015) reicht. Theweleit wirkte dabei nicht so sehr wie
ein funkelnder, sondern eher wie ein bedächtiger, bedachtsamer
Intellektueller.

Universelle Gültigkeit

Ein Ausgangspunkt des Buches ist das Gelächter des Anders
Breivik, der 2011 in Oslo und vor allem auf der norwegischen
Insel  Utoya  77  Menschen  erschoss  und  dabei  immer  wieder
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lauthals lachte. Ein wahnwitziger Einzelfall? Gewiss nicht.
Denn  Theweleit  zeigt,  dass  das  Phänomen  des  lachenden
(Massen)-Mörders  geradezu  universell  gilt.  In  allen
Weltgegenden  und  vielen  historischen  Zusammenhängen  lassen
sich solche monströsen Ausbrüche verfolgen.

Klaus Theweleit hat denn auch zahllose abgründige Vorfälle
gesammelt, bei denen einem der Atem stockt. Wem ist schon
gegenwärtig,  dass  in  den  60er  Jahren  in  Indonesien
Hunderttausende,  ja  Millionen  bestialisch  als  „Kommunisten“
ermordet  wurden  –  mit  staatlicher  Lizenz  und  Billigung,
vielfach  ausgeführt  von  „ganz  normalen“  Zivilisten.  Später
haben sie solche straffreien Massaker lachend gefeiert.

Wähnten sich SS-Schergen unter ihresgleichen, so haben auch
sie einander lachend mit ihren Untaten geprahlt. Ganz ähnlich
im mörderischen Konflikt zwischen Hutu und Tutsi in Ruanda, wo
der  massenhafte  Mord  an  der  Tutsi-Minderheit  zuweilen
regelrecht  als  Unterhaltungsprogramm  der  totalen  Enthemmung
inszeniert  wurde.  Und  so  weiter,  kreuz  und  quer  über  den
Globus, vor- und rückwärts durch die Zeiten.

„Volksfeste des Tötens“

Theweleit schildert natürlich nicht nur die bloßen Phänomene,
sondern sucht eine Theorie zu entwickeln, die in Dortmund
freilich nur in Stichworten anklingen konnte: „Volksfeste des
Tötens“, völlige Absorbierung durch die eigene Tat, Berufung
auf  ein  „höheres  Recht“,  Entstehung  eines  schier
unverletzlichen kollektiven „Überkörpers“, Durchbruch zu einer
„neuen Körperlichkeit“, Grenzüberschreitung und gesteigertes
Leben durch den Tötungsakt…

Wer es genauer wissen will, lese am besten im Buch nach. Wobei
Theweleit,  zumal  in  der  von  Alexander  Kerlin  (Dortmunder
Schauspiel-Dramaturg)  moderierten  Fragerunde  mit  Publikum,
auch schon mal punktuelles Nichtwissen eingesteht. Nicht alle
Zusammenhänge sind wirklich zweifelsfrei geklärt; sofern das



überhaupt menschenmöglich ist.

Erektion im Blutrausch

Jedenfalls stellt Theweleit auch äußerst schmerzliche Fragen,
wie beispielsweise die, warum Täter bei Vergewaltigungen, die
mit  grausamsten  Verstümmelungen  einhergehen,  überhaupt  eine
Erektion  haben.  Nicht  Sexualität,  sondern  der  Blutrausch
unumschränkter Machtausübung scheint in solchen Extremfällen
den  tödlichen  Trieb  zu  steigern.  Eine  wahrlich  finstere
Erkenntnis.

Nach all den schrecklichen Beispielen hätte man meinen können,
Theweleit sehe keinerlei Ausweg aus der ubiquitären Gewalt.
Doch gegen Schluss warf er doch noch einen Hoffnungsanker aus.
Er hält dafür, dass wir Heutigen und Hiesigen im Großen und
Ganzen doch etwas beherrschter und zivilisierter seien als
frühere Generationen – nicht zuletzt, weil Kleinkinder viel
seltener durch Prügelstrafen fürs Leben verängstigt werden.

Auch beklagt Theweleit zwar das lachlustige „Happy Slapping“
(genüsslich mit Handy gefilmte Schüler-Gewalt), glaubt aber,
dass etwa Schulhofschlägereien in den 50er und 60er Jahren
viel härter und häufiger gewesen seien als jetzt. Da hört man
schon die Skeptiker raunen: Alles nur Firnis, im Zweifelsfalle
nicht haltbar…
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Wie bitte? Ob Theweleit auch die unvermeidliche Frage nach
Silvester in Köln gestellt worden sei? Aber ja. Doch da wich
er wohlweislich aus und ließ lediglich vernehmen, dort habe
sich ein ungutes Machtvakuum aufgetan.

Klaus  Theweleit:  „Das  Lachen  der  Täter.  Breivik  u.a.  –
Psychogramm  der  Tötungslust“.  Residenz  Verlag.  248  Seiten,
22,90 Euro.

Schriftsteller  des  PEN  zur
Asylpolitik:  Gegen  ein
engherziges Europa
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 1. Januar 2018
Gastautor Heinrich Peuckmann, selbst Mitglied im PEN-Zentrum
Deutschland,  über  die  Haltung  der  internationalen
Schriftstellervereinigung zur Asyl- und Flüchtlingspolitik:

Neben  der  Pflege  von  Sprache  und  Dichtung  gehört  die
Verteidigung des freien Wortes zu den wichtigsten Aufgaben des
PEN. In der Praxis bedeutet dies vor allem die Verteidigung
der  von  Verfolgung,  Gefängnis  oder  Todesstrafe  bedrohten
Schriftsteller, Journalisten und zunehmend Blogger in aller
Welt.

Eine riesige Aufgabe, immerhin sind es über 800 Autoren, die
weltweit verfolgt werden, trotzdem meldet sich der deutsche
PEN auch zu anderen drängenden Problemen der Gegenwart zu
Wort.  Große  Beachtung  fand  seine  Initiative  „Schutz  in
Europa“, die von über tausend Schriftstellern in ganz Europa
unterschrieben  wurde,  und  in  der  ein  gemeinsames,
menschenwürdiges  Asylrecht  in  Europa  verlangt  wird.
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Logo  des  PEN-Zentrums
Deutschland

Auch den deutschen PEN haben die Bilder von den Ertrinkenden
im Mittelmeer erschüttert und vor allem die Tatenlosigkeit,
mit  der  dies  von  europäischen  Regierungen  weitgehend
kommentarlos hingenommen wurde. „Krieg, Verfolgung, Hunger und
widrige Lebensumstände zwingen Menschen dazu, ihre Heimat zu
verlassen“, schreibt der PEN und fährt fort:

„Wir fordern die europäischen Staaten auf, ein gemeinsames,
menschenwürdiges  Asylrecht  zu  schaffen,  das  nicht  durch
staatlichen  Egoismus  geprägt  ist,  sondern  vom  Geist  der
Solidarität  und  Verantwortung  …  Wir  Schriftsteller  Europas
erwarten von den Mitgliedsstaaten und den Institutionen der
Europäischen Union, dass sie ihren humanitären Verpflichtungen
nachkommen  und  es  als  vordringliche  gemeinsame  Aufgabe
verstehen, Menschen zu schützen und ihnen Zukunftsperspektiven
zu ermöglichen.“

Die Übergabe dieser Erklärung durch eine Delegation des PEN-
Präsidiums  beim  Innenministerium  war  ein  eher  bemühter,
distanzierter  Vorgang,  weil  Staatssekretär  Schröder  der
Meinung war, dass von deutscher Seite aus alles Denkbare getan
werde.

Einen Tag später aber bei der Übergabe in Brüssel an den
Präsidenten des Europaparlaments, Martin Schulz, wurden die
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Vertreter des PEN mit offenen Armen empfangen. Diesmal wurden
sie vom internationalen und englischen PEN unterstützt. John
Ralston Saul, Präsident des internationalen PEN, beantwortete
die Frage, warum sich ausgerechnet eine Literaturorganisation
um das Thema Asyl und Flüchtlinge kümmere mit dem Hinweis auf
die PEN-Charta. Dort steht, dass Literatur keine Grenzen kenne
und was für die Literatur gelte, müsse auch für Menschen in
Not gelten.

Dies  alles  geschah  Monate  vor  dem  großen  Ansturm  der
Flüchtlinge über die Balkanroute, vor allem aus Syrien. Die
Folgen dieses neuen Ansturms, den manche, nicht nur der PEN,
wenn auch nicht in dieser Dramatik vorausgesehen haben, sind
bekannt. Die nationalen Egoismen wurden noch offensichtlicher,
teilweise machte man sich nicht einmal die Mühe, sie verschämt
zu kaschieren.

In  dieser  Situation  gab  der  deutsche  PEN-Präsident  Josef
Haslinger dem Deutschlandradio ein Interview, in dem er im
Geiste  der  Erklärung  die  mangelnde  Solidarität  der
europäischen Länder scharf kritisierte. „Wir sind Augenzeugen
des Zerfalls von Europa“, erklärte Haslinger und fügte hinzu,
dass das Europa ohne Grenzen ein Traum gewesen sei, freilich
einer aus einer „Schönwetterperiode“. Im Augenblick der Krise
würden all die großen Erklärungen und Verträge plötzlich nicht
mehr  zählen,  sie  würden  schlicht  und  einfach  außer  Kraft
gesetzt.

Positive Worte fand Haslinger durchaus für die (bisherige)
deutsche  Politik.  Bundeskanzlerin  Merkel  habe  dazu
aufgefordert,  die  Menschenrechte  und  die  Genfer
Flüchtlingskonvention einzuhalten, dann aber von Staaten aus
Südosteuropa im Stich gelassen wurde. Das gleiche gelte für
potente  Staaten  wie  Frankreich  und  Großbritannien.  Wenn
Deutschland derartig im Stich gelassen werde wie im Moment,
wenn  es  zu  keiner  einvernehmlichen  Lösung  in  dere
Flüchtlingsfrage komme, würde Deutschland in eine enorme Krise
hineingetrieben, befürchtete Haslinger.



Ein engeres, besser gesagt engherziges Europa droht. Und wo
für Menschen Grenzen und Zäune errichtet werden, wird das bald
auch,  so  ist  zu  befürchten,  für  den  Austausch  des  freien
Wortes gelten. Deshalb ist der Kampf für ein humanes Asylrecht
und Menschlichkeit im Umgang mit Flüchtlingen für den PEN
nichts anderes als die Kehrseite seines Kampfes um das freie
Wort.

Rohstoff  des  Lebens  –  das
intime  „Kronos“-Tagebuch  des
Witold Gombrowicz
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Vom  polnischen  Weltautor  Witold  Gombrowicz  („Ferdydurke“,
„Trans-Atlantik“,  „Pornographie“)  gibt  es  zwei  Tagebücher.
Eines  war  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt,  ein  anderes
eigentlich nur für den eigenen Gebrauch. In der Ausgabe des
Hanser Verlags tragen diese Aufzeichnungen den Titel „Kronos.
Intimes  Tagebuch“.  Doch  wer  da  nach  Enthüllungen  lechzen
sollte, wird unweigerlich enttäuscht werden.

Gombrowicz (1904-1969) hat von 1939 bis 1963 im argentinischen
Exil gelebt. Vor allem um diesen Zeitraum und um die Jahre
seit der Rückkehr nach Europa (vorwiegend Frankreich) geht es
im vorliegenden Tagebuch. Das gewichtige Wort „Kronos“ deutet
aufs Vergehen der Zeit hin. Und auf dem Titelumschlag steht
„Gombrowicz“  ohne  Vornamen;  ganz  so,  als  wäre  das  ein
Markenzeichen  sondergleichen.  Was  ja  auch  stimmt.

Wuchernde Fußnoten

Es handelt sich hierbei größtenteils um wahrhaft rudimentäre
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Notizen, mit denen der Schriftsteller sozusagen den Rohstoff
des Lebens festzuhalten suchte, für die früheren Jahre aus
gehörigem zeitlichen Abstand. Vielfach sind die Aufzeichnungen
so knapp und kryptisch, dass die Erschließung in Fußnoten den
Primärtext  bei  weitem  überwiegt  und  überwuchert.  Man  muss
schon  ein  sehr  spezielles  Interesse  an  Gombrowicz’  Leben
aufbringen, um hier jede einzelne Wendung nachzuschmecken.

Immerhin  lässt  selbst  diese  lückenhafte  Materialsammlung
erahnen, wie entbehrungsreich das Leben im Exil über viele
Jahre hinweg gewesen sein muss. Immer wieder werden Geldnöte
skizziert, auch spielen gesundheitliche Sorgen eine zunehmende
Rolle.

Weitere,  häufig  wieder  aufgegriffene  Bemerkungen  betreffen
etwa Gombrowicz’ Leidenschaft fürs Schachspiel und besonders
das  Ringen  um  Publikationsmöglichkeiten  in  der  anfangs  so
ungewohnten Fremde. Zuweilen reiht er lediglich lauter Namen
aneinander – überwiegend Begegnungen und Kontakte, die dem
Schriftsteller vielleicht einmal nützlich werden konnten. Doch
häufig verzeichnet er auch das Gegenteil, nämlich mit wem er
gerade wieder auf immerdar gebrochen hat.

Lektüren (u.a. Thomas Mann) und politische Verhältnisse kommen
hier  hingegen  eher  stichwortartig  vor  –  und  das  in  jenen
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wahrlich bewegten Zeiten. Doch darüber konnte man sich ja
öffentlich äußern.

Sexuelle Bilanzierung

Gar nicht so geheimes Gravitationszentrum ist allerdings der
offenbar  überaus  rege  Sexualtrieb,  den  der  Autor  höchst
wechselhaft  ausgelebt  hat  –  mit  Angehörigen  beider
Geschlechter.  Auch  in  seinen  jeweiligen  Jahresbilanzen
bewertet er stets summarisch die erotischen Erlebnisse („Ero –
nicht  schlecht“),  hin  und  wieder  allerdings  im  Modus  der
Unzufriedenheit.

Zwischendurch finden sich zahllose Erwähnungen und Kürzel, die
das Geschehen eher bemänteln als darlegen. Es waren Zeiten, in
denen homo- oder bisexuelle Neigungen durchaus die Polizei auf
den Plan rufen konnten. Auch das ist Gombrowicz nicht selten
passiert.

Gombrowicz scheint jedenfalls sexuelle Erfüllung häufig auch
bei Huren (und Strichern) in der brodelnden Metropole Buenos
Aires  gesucht  zu  haben.  Zitat  von  eher  untypischer
Deutlichkeit,  ja  lakonisch-abgründiger  Drastik:  „Die  Nutte.
Tripper. Das Mädchen, das ich nicht vergewaltigen konnte.“
Oder so, ganz nüchtern nachhaltend: „Ich schlafe mit einer
Tänzerin  sowie  mit  einem  Dienstmädchen.“  Editorisches
Problem(chen) nebenher: Ob mit dem Buchstaben M im Einzelfalle
muchacho  (männlich)  oder  muchacha  (weiblich)  gemeint  war,
lässt sich nicht immer hinreichend klären. Sei’s drum.

Aufwertung durch zahlreiche Fotos

Und wie sind diese Tagebücher zur Publikation gelangt? Nun,
Gombrowicz’  Gefährtin  und  Witwe  Rita  Labrosse,  selbst
Literaturwissenschaftlerin (Promotion über Colette), hat das
Konvolut zur Verfügung gestellt und mit herausgegeben. Ob sie
Blätter, auf denen von ihr selbst die Rede war, zurückgehalten
oder modifiziert hat? Das zu mutmaßen, wäre pure, fast schon
unanständige Spekulation. Nicht nur angesichts der oft kruden



Passagen in diesem Tagebuch darf man wohl von einer redlichen
Übergabe ausgehen.

Eine enorme Aufwertung erfährt dieses Buch durch zahlreiche
Schwarzweißfotos  aus  Gombrowicz’  Biographie,  darunter  auch
Faksimiles seiner Schrift.

Das Titelbild zeigt Witold Gombrowicz im Mai 1966 mit der
erwähnten Rita, die er 1964 kennen gelernt hatte, bei einer
Fahrpause  auf  dem  Pass  von  Vence  (Südfrankreich).  Die
ausgesprochen attraktive Frau scheint sich darum zu kümmern,
was unter der Motorhaube der Citroën-„Ente“ vorgeht, während
Gombrowicz anscheinend die Haltung eines ungeduldig Wartenden
eingenommen  hat.  Aber  daraus  ziehen  wir  jetzt  natürlich
keinerlei Schlüsse.

Fragen wir uns lieber, was die (literarische) Welt von all dem
hat.  Bei  einem  Autor  vom  überragenden  Format  des  Witold
Gombrowicz mag wohl jede noch so unscheinbare Äußerung von
Interesse sein; möglichst nichts darf verloren gehen, kein
Wort soll vergessen werden.

Freilich zeigt sich hier nicht der Schriftsteller, sondern
quasi  der  (allerdings  fiebrige)  Buchhalter  eigener
Lebenstatsachen.  Anhand  solcher  Aufzeichnungen  kann  man
vielleicht ermessen, wie sehr sich dann die große Literatur
über das tagtäglich Gelebte erhebt – und es dennoch zuinnerst
betrifft.

Gombrowicz: „Kronos.“ Intimes Tagebuch. Aus dem Polnischen von
Olaf Kühl. Carl Hanser Verlag. 359 Seiten. 27,90 €.



Indonesien auf der Buchmesse:
Ein  kleiner  Verlag
präsentiert einen Roman über
Bali
geschrieben von Werner Häußner | 1. Januar 2018

Ein  deutscher
Beitrag  zum
Schwerpunkt
„Indonesien“  der
Frankfurter
Buchmesse:  Lothar
Reichels  Roman
„Insel  der
Dämonen“  entführt
den  Leser  nach
Bali.  Buchcover:
Verlag  Peter
Hellmund

Die  edelsten  Perlen  finden  sich  tief  unten  im  Meer.  Die
indonesischen  Perlentaucher  wissen  das.  Der  deutsche
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Buchmarkt, dessen große Verlage derzeit auf der Frankfurter
Buchmesse  ihre  Neuerscheinungen  präsentieren,  taucht  nicht
immer so tief. Dort grast man gerne die Oberfläche ab, wo
wächst, was sich geschmeidig der Strömung anpasst. Und so
kommt es, dass eine schüchterne Perle in einer winzigen Nische
zu finden ist. Ein Glück, dass es solche wagemutigen Verleger
noch gibt.

Das  Buch  ist  ein  deutscher  Beitrag  zum  Schwerpunkt
„Indonesien“ der diesjährigen Buchmesse. Es widmet sich Asiens
Ferieninsel  Nummer  eins:  Bali.  Vier  Millionen  Besucher
jährlich beschäftigen ein Fünftel der Bevölkerung und tragen
einen wesentlichen Teil zum Bruttoinlandsprodukt bei.

Die reiche Kultur Balis zog in den siebziger Jahren esoterisch
angehauchte Backpacker an. Die sich offen gebenden Menschen,
die farbenprächtigen Feste und Riten begeisterten sie. Der
geheimnisvolle Zauber der Gamelanmusik, der Dämonenfratzen und
der Bilder naiver Maler lassen die Besucher nicht unberührt.
Auch wer Sprache und Kultur nicht versteht, wird bezaubert und
erlebt Bali als faszinierend „exotisch“.

Auch  Autor  Lothar  Reichel  konnte  sich  der  geheimnisvollen
Anziehung der Insel mit ihren Vulkanen und Stränden nicht
entziehen: Aus einer Reise als junger Mann wurden viele; aus
ersten Eindrücken und Bildern wurde ein vertieftes Eindringen
in balinesische Religion, Literatur, Mentalität. Dabei traf
Reichel auf den in Russland geborenen deutschen Maler und
Musiker Walter Spies, eine farbige Persönlichkeit mit intimen
Kenntnissen balinesischer Kultur. 1942 kam er als Internierter
ums Leben, als die Japaner das Schiff versenkten, das ihn mit
400 anderen Deutschen nach Ceylon bringen sollte. Außerhalb
Balis vergessen, hat Spies der modernen Malerei der Insel,
aber auch dem balinesischen Drama wichtige Impulse gegeben.



Der  Maler  Walter  Spies.
Foto: Paul Spies, Collectie
Stichting  Nationaal  Museum
van Wereldculturen. Leiden

Spies ist eine der Personen, um die es in Reichels Roman
„Insel der Dämonen. Eine Geschichte von Liebe und Tod auf
Bali“ geht. Aber schon der Titel ist eine Anspielung: Die
deutsche Autorin Vicki Baum hatte 1937 ihren Roman „Liebe und
Tod  auf  Bali“  veröffentlicht.  Bis  heute  gehört  er  zur
Pflichtlektüre für Bildungstouristen – und er ist seither das
einzige bekannte auf Deutsch geschriebene literarische Werk
über Bali geblieben.

Auch  Vicki  Baum  spielt  in  Reichels  neuem  Roman  eine
entscheidende Rolle: In einem fiktiven Bericht klärt sie auf,
wie  es  damals  wirklich  gewesen  ist,  als  sie  auf  der
unerschlossenen Insel mit Spies zusammenkam und ihren Roman
skizzierte.

Doch das ist die zweite Ebene des Buches. Die erste beginnt,
wie Tausende schnell lesbarer Unterhaltungsschinken einsteigen
könnten:  Studiendirektorengattin  Amanda,  beflissen  auf  der
Suche nach kulturellen Kicks, Impressionen der Fremde und ein
bisschen nach sich selbst, hat ihre Tochter Lena zum Urlaub
auf Bali überredet. Die ist eine Kunsthistorikerin in der
zweiten Blüte der Jugend, auf der Suche nach einem Job und
auch ein bisschen nach sich selbst. Bei ihrem ersten Besuch am
Strand taucht wie ein Ungeheuer aus dem Meer ein dicker Mann



aus den Fluten: ein zwielichtiger Kunsthändler. Auch er auf
der Suche – nach einem verschollenen Bild von Walter Spies,
seinem  letzten  und  wichtigsten.  Lena  soll  ihm  bei  der
Recherche helfen. Und so kommt eine Handlung in Gang, an deren
Ende nichts mehr so ist, wie es anfangs war oder zu sein
schien.

Der Rest des Unerklärbaren

Reichel  verknüpft  die  beiden  Erzählebenen  kunstvoll
miteinander: Die eine erklärt Gedanken oder Geschehnisse auf
der anderen, Ereignisse hier treiben die Handlung dort voran.
Man  erkennt  den  passionierten  Krimi-Autor  –  Reichel  hat
bereits  fünf  Regional-Krimis  über  die  fränkische
Industriestadt Schweinfurt publiziert – im spannenden Aufbau
des  Plots.  Wobei  Reichel  nicht  auf  das  Wer-ist-der-Täter-
Schema verfällt, sondern manches verrät, um den Leser dann in
die umso packendere Welt der Motive, Gründe und Ursachen zu
entführen.

Dass  es  dabei  aus  aufgeklärt-rationalistischer  europäischer
Sicht nicht immer mit rechten Dingen zugeht, liegt auf der
Hand: Bali, geheimnisvoll und mystisch, gilt als ein Ort, wo
übersinnliche Kräfte walten, bis hin zur schwarzen Magie. Eine
Insel der Götter und Dämonen eben. So bleibt auch in Reichels
Buch manches ungeklärt. Daraus resultiert – zum Glück – keine
mystifizierende Esoterik.

Den  Rest  des  Unerklärbaren  auf  Bali,  das  übrigens  selbst
höchst  seriöse  Wissenschaftler  bestätigen,  lässt  Reichel
gekonnt in der Schwebe: Wie steht es um die hinduistische
Vorstellung der Wiedergeburt? Gibt es den Einfluss okkulter
böser Mächte? Gibt es Schadenszauber oder durchdringt eine
verborgene zweite Welt die sinnlichen Eindrücke der ersten?
Darüber wird so geschrieben, dass dem Leser stets der Weg der
Interpretation  offen  steht:  Der  europäische  Verstand  wird
nicht beleidigt.



Sonnenuntergang  über  den
Reisfeldern von Blimbing. In
Reichels  Roman  wird  auch
über  die  Schönheit  Balis
reflektiert.  Foto:  Visit
Indonesia  Tourism  Office

Dennoch  öffnet  das  Buch  auf  lebendig  geschilderte  Weise
Einblicke in die balinesische Kultur. Reichel meidet es, die
Distanz  des  Europäers  durch  vordergründige  Räucherstäbchen-
Esoterik zu vernebeln; er lässt durchblicken, dass er stets
mit den Augen des Fremden auf eine Kultur schaut, die sich
wohl nie restlos erschließen lässt. Aber er öffnet Zugänge.
Etwa,  wenn  er  als  einen  entscheidenden  Ausgangspunkt  der
Handlung die Feier einer Leichenverbrennung schildert – halb
Volksfest, halb touristisches Spektakel, bei dem die Balinesen
trotz der Menge von Gaffern auf diskrete Weise unter sich
bleiben.

Mit Ironie betrachtet Reichel aber auch den europäischen Hang,
sich auf Fremdes einzulassen und es erfassen zu wollen: seit
alters her ein Impuls europäischer kultureller Entwicklung.
Der trägt bei der höchst interessierten Amanda feine komische,
im Falle Lenas irritierend ambivalente Züge.

Man erfährt viel über Bali, ohne dass Reichel seiner Erzählung
den Drive nehmen würde. Seine Sprache hält dem Leser stets den
Faden vors innere Auge, an dem er sich weiterhangeln kann: Da
bewährt  sich  der  erfahrene  Journalist  –  Reichel  ist  als
Radioredakteur  in  Würzburg  tätig.  Dass  der  Schreiber  in



bisweilen  üppiger  Sprache  seine  Belesenheit  demonstriert,
stört nicht: Reichel versteht es, von Goethe bis Hofmannsthal,
vom  „Faust“  bis  zum  „Rosenkavalier“  Zitat-Gemeinplätze
geschickt zu platzieren und ironisch zu konterkarieren. Keine
Bildungsschwere!

„Insel der Dämonen“ ist auch ein wunderschönes Buch geworden,
weil der Buchverlag Peter Hellmund keinen Aufwand gescheut
hat:  Den  Umschlag  ziert  ein  Bild  von  Walter  Spies,  der
Satzspiegel wirkt edel, das feine Papier und ein Lesebändchen
sind liebevolle Details, mit denen ein Buch zum sinnlichen
Greifen einlädt. Und Bali-Besucher dürften nun zu Vicki Baums
Roman  künftig  ein  zweites  Buch  in  ihr  Gepäck  zu  schnüren
haben.

Lothar Reichel: Insel der Dämonen. Eine Geschichte von Liebe
und Tod auf Bali. Buchverlag Peter Hellmund, Würzburg. 480
Seiten, 24,00 Euro. ISBN 978-3-939103-60-8.

Können  Saxophon-Klänge
politisch sein? Eindrücke vom
Moers Festival
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 1. Januar 2018
Saxophone  in  verschiedenen  Stimmlagen  waren  diesmal  die
dominierenden Instrumente der Festivaltage in Moers.

Sowohl Hayden Chisholm, Improviser in Residence Moers 2015,
als  auch  Colin  Stetson,  Artist  in  Residence  für  die  vier
Festivaltage, sind herausragende Saxophonisten. Zusätzlich hat
Hayden  Chisholm  angeregt,  mit  Frank  Gratkowski,  der  am
Pfingstmontag  in  der  Formation  Z-Country  Paradise  auftrat,
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einen seiner wesentlichen Lehrer des Instruments einzuladen.
Hayden Chisholm eröffnete das Festival mit einer meditativen
Komposition,  die  es  ermöglichte,  vom  Stress  der
zurückliegenden  Arbeitswoche  zu  relaxen  und  ganz  auf  dem
Festival  anzukommen.  Einfach  schön  –  genauer  gesagt:  in
angenehmer Weise höchst ausgetüftelt schön.

Saxophonist  der
Sonderklasse: Colin Stetson.
(Foto: © Frank Schemmann)

Wie  Frank  Zappa  einmal  einen  Musiker,  der  in  seiner  Band
mitspielen  wollte,  gefragt  hatte  „What  can  you  do  that‘s
fantastic?“, so scheint Reiner Michalke auch das Programm für
das  Moers  Festival  zusammenstellen.  Jedes  einzelne  Konzert
beantwortet die Frage auf die eine oder andere Weise. Da Moers
auch in diesem Jahr die ganze Bandbreite des New Jazz vom
Solisten bis zum Orchester mit 80-köpfigem gemischtem Chor,
vom Tanzbaren bis zum kaum Hörbaren, aufzeigt und längst über
die Grenzen des Genres weit hinausgeht, kann in diesem Beitrag
nur ein Teil des durchweg sensationellen und berichtenswerten
Programms besprochen werden.

Exzeptionell, so dass sich geradezu der Eindruck aufdrängte,
bei der Entstehung einer der Legenden von morgen dabei zu
sein, waren die vier Aufritte von Colin Stetson – solo, im
Duo, in einer Drei-Mann-Formation und im kleinen Orchester aus
zwölf Personen. Mit Sarah Neufeld im Duo war Colin Stetson
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bereits vor einem Jahr im Nachtprogramm des Moers Festivals zu
erleben. Für den Auftritt im Hauptprogramm 2015 haben die
beiden  ihr  Repertoire  nochmals  erweitert.  Ein  glückliches
Zusammenspiel, aber auch mit eingefügten Solo-Stücken. Sarah
Neufeld,  Geigerin  der  Gruppe  „Arcade  Fire“  und
Gründungsmitglied  des  sechsköpfigen  „Bell  Orchestre“,
präsentierte  bereits  einen  Titel  ihres  nächsten,  noch
unveröffentlichten  Soloalbums.  Stetson,  der  mit  seiner
perfektionierten  Zirkularatmung  minutenlang  Arpeggio-Bögen
spielt,  dabei  ins  Saxophon  singt  und  schreit,  es  wie  ein
Urtier rufen lässt und mit den Klappen seines Instruments
zugleich die Percussion liefert, ist ein Phänomen.

Einen  Kontrast  bildete  an  dem  Abend  die  deutsche
Viermanngruppe  „The  Nest“.  Christoph  Clöser,  auch  er
Saxophonist,  der  sich  am  Freitag  aber  auf  die  Klarinette
beschränkte, spielt seit 1997 bei „Bohren & der Club of Gore“
und prägte entscheidend die Richtung des Doom Jazz. Mit dem
Seitenprojekt  „The  Nest“  klingt  er  weniger  düster,  zeigt
jedoch umso mehr, dass er, wie lange schon vermutet wurde, in
der Oberliga der Jazzwelt mitspielen kann.

Ein weiterer Vorzug von Moers ist es, einen der Musiker, die
mit  Bohren  stets  unsichtbar  auf  finsterer  Bühne  agieren,
überhaupt einmal zu Gesicht zu bekommen. Das Schlagzeug wurde
um  einen  mit  leeren  Glasflaschen  gefüllten  Getränkekasten
erweitert. Thomas Mahmoud stampft mit dem Kasten auf oder
tritt clownesk-trotzig gegen ihn; das kommt beim Publikum gut
an.  Wenngleich  er  während  des  Konzerts  seinen  Platz  am
Schlagzeug nicht verlassen hat, lautet die Instrumentenangabe
im  Programm  zutreffend  nicht  „drums“,  sondern  „vocals,
effects“. Mit seinem „Amore, amore, amore“ verbreitete er den
Ohrwurm des Festivals.

Bleiben wir noch kurz bei den Männerbands. Das norwegische Duo
„sPacemoNkey“ mit Morten Qvenild – bekannt durch Jaga Jazzist
–  an  den  Keyboards  und  Gard  Nilssen,  hochenergetisch  am
Schlagzeug, brachten abwechslungsreichen improvisierten Jazz.



Ein  noch  überzeugenderes  Beispiel  für  ständig  unter  Strom
stehende Männer boten anschließend „Pulverize the Sound“ – mit
dem ruhelosen Trompeter Peter Evans und den ebenso hart und
laut arbeitenden Tim Dahl am Bass und Max Jaffe an den Drums.

Dass aber die sicht- und hörbare körperliche Anstrengung eines
Männer-Trios nicht auch für die Zuhörenden anstrengend sein
muss, machte wieder einmal der Artist in Residence, Colin
Stetson,  deutlich,  der  mit  Trevor  Dunn  am  Bass  und  dem
Schlagzeuger  Greg  Fox  konzentrierte  Glücksschübe  an  die
Zuhörenden abgab.

Erstklassig war auch „Eivind Opsvik Overseas“, die Formation
des norwegischen Bassisten, der nach New York gezogen ist. Der
Oud-Spieler Ziad Rajab führte hingegen mit dem Neuseeländer
James Wylie am Saxophon und dem Griechen Kostas Anastasiadis
am Schlagwerk das Publikum in arabische Musikwelten.

Von Frauen geleitete Big Bands und Orchester

Im vorigen Jahr lud Festivalleiter Reiner Michalke mit Ava
Mendoza, Julia Hülsmann und Johanna Borchert drei Frauen ein,
die jeweils ein Quartett leiteten. In diesem Jahr leiten drei
andere Frauen richtig große Formationen. Eve Risser aus Paris,
Sara McDonald aus New York und Sofia Jernberg aus Stockholm.

Jeder der vier Festivaltage vom 22. Bis 25. Mai begann mit
einem Orchester, bzw. einer Big Band. Eve Risser brachte am
Samstag  neben  ihren  Instrumentalisten  einen  80-köpfigen
gemischten Chor mit, für den sich die Bühne der Festivalhalle
als zu klein erwies und der zeitweise aus einem der Gänge
zwischen  den  Sitzreihen  dirigiert  wurde.  Hymnische  Klänge.
Sara McDonald eröffnete mit den jungen Musikern der Big Band
der Hochschule für Musik und Tanz Köln den Pfingstsonntag.
Sofia Jernberg kam mit dem Trondheim Jazz Orchestra und dem
Geiger Olav Mjelva. Jernberg folgt einer Tradition des Moers
Festivals, für die es bereits in den vergangenen Jahren gute
Beispiele gab, Stimmkunst über das hinaus, was üblicherweise



als Gesang bezeichnet wird.

Darüber  sollen  aber  die  nicht  von  Frauen  geleiteten
Großformationen nicht unerwähnt bleiben, wie die von Michael
Mantler, der „The Jazz Composer’s Orchestra Update“ mit der
„Nouvelle Cuisine Big Band“ und dem „Radio String Quartet“ in
Moers  vorstellte.  Oder  Mikko  Innanen  aus  Finnland,  dessen
aktuelle Big Band sich „10+“ nennt.

Wie Jazz auf aktuelle Fragen der Zeit reagiert

In  seinem  Vorwort  auf  der  Festival-Website  beschreibt  der
künstlerische Leiter, Reiner Michalke, in knappen Worten das
Auseinanderdriften der Welt – Terror, Krieg und Vertreibung,
und  auf  der  anderen  Seite  die  Rauschzustände  der
Finanzspekulanten.  Er  spricht  von  der  dem  Festival
„angeborenen  Selbstverpflichtung  zur  Aktualität“  und  vom
künstlerischen  Mandat  der  eingeladenen  Musikerinnen  und
Musiker, Antworten auf die drängenden Fragen zu finden. Ist
das von der Musik zu viel erwartet? Nein. Das Festival hat in
seinem Verlauf verschiedene Antworten nahegelegt.

Am  offensichtlichsten  sind  wohl  die  internationalen
Zusammensetzungen  und  Kooperationen,  bei  den  Orchestern
sowieso, aber auch unter den Trios oder Quintetten – bestes
Beispiel vielleicht das „Ziad Rajab Trio“, dessen Musiker aus
Aleppo (Syrien), Neuseeland und Griechenland stammen und die
heute alle drei in Thessaloniki leben. Im Weltmaßstab hat
Verständigung über Musik immer schon gut funktioniert (besser
als zum Beispiel in häuslicher Nachbarschaft).

Aber auch in einem ganz anderen Sinne wird das Politische
deutlich. Colin Stetson führt vielleicht mehr als jeder andere
Künstler, der auf dem Festival aufgetreten ist, den Zuschauern
die körperliche Kraftanstrengung vor Augen, die solche Musik
erfordert. Vor jedem Stück muss er Luft holen wie ein Apnoe-
Taucher  vor  dem  Sinken  in  die  blaue  Tiefe  (und  blau
ausgeleuchtet  war  auch  die  Bühne).



Erwartete das Publikum vom Künstler nicht immer schon, dass er
alles gibt, und ist nicht die Haltung, seinen Mitmenschen
etwas  Unbezahlbares  geben  zu  wollen,  politisches  Handeln?
Niemand versinnbildlichte auf dem Festival so sehr wie Colin
Stetson das Alles-Geben als Gegenmodell zu jener desaströsen
Ökonomie-Auffassung, die nur dem Planeten alles entnimmt.

Nicht  zuletzt  wurde  auch  in  Moers  eine  altbekannte
Wirkungsweise  von  Musik  wieder  intensiv  spürbar  –  ihre
Emotionalität und Pathosfähigkeit, die es nicht nur schafft,
Gefühle zu verarbeiten, sondern die auch Gefühle auszulösen
vermag. Das wurde während des Festivals vielleicht an keiner
Stelle  so  deutlich  wie  in  Colin  Stetsons  Referenz  an  den
Komponisten Henryk Górecki und seine Symphonie No. 3, opus 36,
deren drei Sätze jeweils ein Klagelied beinhalten. Ergreifend.
Die klassische Komposition von 1976 erweist sich als eine der
aktuellsten. Pathos als Gegengewicht zum kalten Kalkül. Das
ist vielleicht das Politischste an Musik, ihre Fähigkeit zu
jenem Mitleiden, das den Finanzspekulanten ebenso zu fehlen
scheint wie den Waffenproduzenten und Kriegstreibern.

Radio mit und ohne Rausch(en)
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Vor langer Zeit hatte ich mal so eine Phase. Es muss wohl in
den frühen 1980er Jahren gewesen sein. Damals habe ich mich
flammend für Kurzwellenradio interessiert.

https://www.revierpassagen.de/30690/radio-mit-und-ohne-rauschen/20150524_2151


Beileibe  kein  „Magisches
Auge“:  Display  eines
Internet-Empfängers.  (Foto:
Bernd Berke)

Man kann sich das heute nicht mehr vorstellen, auch ich selbst
schaue ungläubig zurück: An etlichen Abenden saß ich fiebrig
vor  dem  Weltempfänger,  ja,  ich  schmiegte  mich  manchmal
geradezu an den Lautsprecher oder in die Kopfhörermuscheln, um
auch nur ja die schüttersten Signale aus der Ferne zu hören.
Fein  und  feiner  wurde  die  ganze  Frequenzen-Skala
durchgekurbelt,  nein:  behutsam  abgetastet.  Oh,  du
verheißungsvolles  Rauschen  im  Äther!

Alsbald ging der Wahn so weit, dass ich gar zahlendes Mitglied
in  einem  Kurzwellenclub  wurde  und  intensiv  die
Verbandszeitschrift las, die Monat für Monat neue Frequenzen
vermeldete und einen auch über höchst wandelbare Phänomene wie
Sonnenflecken  unterrichtete,  die  den  Empfang  beeinflussten.
Das wuchtige Jahrbuch „Sender und Frequenzen“, überwiegend für
den Kurzwellenempfang gedacht, lag ohnehin – über und über
angefüllt mit Notizen – als tabellarische Bibel neben dem
Receiver.

Stationen wie das omnipräsente Radio Moskau oder auch Radio
Peking und das noch viel abstrusere Radio Tirana hat man bei
all  dem  hassen  gelernt.  Mit  ihrer  lautstarken,  viel-  und
falschzüngigen  Propaganda  überdeckten  sie  auf  fast  allen
Frequenzbändern den Empfang anderer Sender. Doch auch der BBC
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World Service, die Voice of America oder die Deutsche Welle
waren nicht das, was man hören wollte.

Wie gern hätte man statt dessen häufiger Botschaften etwa aus
südamerikanischen, afrikanischen oder kleineren ostasiatischen
Ländern  empfangen.  Doch  der  Erfolg  war  –  trotz  ziemlich
kostspieliger  Weltempfänger  (von  Grundig  und  Sony)  –
bescheiden, weil solche Sender, vor allem aus Geldmangel, nahe
an der geringsten Schwundstufe operierten. Und wie groß war
die  Enttäuschung,  wenn  die  spanische  Grußformel  „estimados
oyentes“ (verehrte Hörer) nicht etwa auf lateinamerikanische
Herkunft  hindeutete,  sondern  doch  wieder  ein
Fremdsprachenprogramm aus der Moskauer Ideologieküche war.

Dennoch blieb ich mit Ausdauer und Leidenschaft bei der Sache,
obwohl die Resultate – aus heutiger Sicht – kümmerlich waren.
Bei  der  Sendersuche  überwogen  allemal  Quietschen,  Pfeifen,
Rauschen und Britzeln. Man hat es damals kaum anders gekannt.
Nicht  zuletzt  haben  Störsender  zum  tosend  tinnitösen
Geräuschchaos  beigetragen.

Wie hat man aber innerlich geglüht und jubiliert, wenn man
eine bislang noch ungehörte Station auf dem Radar hatte und
obendrein zur vollen Stunde zweifelsfrei die Stationsansage
hörte.  Die  Weltkarte  lag  stets  in  Reichweite  und  man  hat
eifrig  Markierungen  angebracht,  wenn  die  akustische  Terra
incognita wieder etwas geschrumpft war. Man fühlte sich wie
Magellan persönlich. Naja, vielleicht übertreibe ich etwas.
Sehnsucht  nach  Ferne  und  Abenteuer  hat  aber  gewiss
mitgespielt.  In  ungemein  gezähmter  Form.

Hin  und  wieder  habe  ich  mir  auch  die  Mühe  gemacht,  an
Radiosender  zu  schreiben  und  ihnen  Empfangsberichte  zu
schicken. Angeblich waren die Leute dort sehr interessiert an
solchen Rückmeldungen. Freudig erhielt man dann Bestätigungen
aus  Kanada  oder  Australien,  einschließlich  der  sogenannten
QSL-Karten,  die  als  kleine  Trophäen  galten.  Heute  stellen
Kurzwellensender immer mehr Programme ein.



Warum ich das alles erzähle? Seit einiger Zeit habe ich ein
Internet-Radio.  Zigtausend  Stationen  aus  allen  denkbaren
Weltecken empfängt man damit vollkommen rauschfrei; aber nicht
nur ohne Rauschen, sondern eben auch ohne jeglichen Rausch.

Abgesehen von einer ersten Erprobungszeit, bleibt das Radio
nun zu allermeist unbenutzt. Die Leidenschaft von ehedem ist
dahin,  weil  die  öde  Perfektion  schier  unendlicher
Möglichkeiten  herrscht.  Sofern  man  will,  kann  man  Sender
aufrufen, die z. B. den ganzen Tag nur Beatles-Songs spielen.
Oder vermeintlich exotische Klänge jeder Tönung, die freilich
in  einen  globalen  Datenstrom  einfließen,  als  wäre  alles
einerlei.

Ein Zurück zur Kurzwelle gibt es allerdings auch nicht mehr.
Das Gefiepe tut man sich nicht mehr freiwillig an. Internet
killed the radio.

__________________

Postskriptum:

Während ich die vorherigen Zeilen schrieb, ahnte ich dunkel,
dass ich dasselbe Themenfeld schon einmal beackert habe. Und
siehe da, es ist etwas über fünf Jahre her. Teilweise gleichen
sich  die  Formulierungen,  waren  sie  seinerzeit  nicht  sogar
satz- und streckenweise prägnanter?

Soso, da lässt also das Gedächtnis fürs eigene Tun und Lassen
merklich nach. Oder ist es nicht eh so, dass man im Kern immer
wieder  über  dasselbe  schreibt,  nämlich  über  den  Kreislauf
seiner  kleinen  Obsessionen  und  Antriebe?  Oder  über  das
Erlöschen der einen oder anderen Neigung. Immer wieder, aber
immer ein bisschen anders. Man steigt ja wohl nicht zweimal in
denselben Redefluss.



Acht  Städte  zwischen  Rhein
und  Ruhr  zeigen
zeitgenössische  Kunst  aus
China
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 1. Januar 2018
Warum, beginnen wir den Aufsatz ruhig ein bißchen ketzerisch,
gibt der Bundeswirtschaftsminister wohl den Schirmherrn für
diese Ausstellung? Ein Grund könnte sein, die Chinesen zu
erfreuen  und  so  die  Wirtschaftsbeziehungen  zu  ihnen  zu
verbessern.

„Big Woman and Little Man“
(2012)  von  Zhang-Xiaogang
hängt  jetzt  in  der
Küppersmühle  (Foto:  Zhang
Xiaogang/china8)

Das Interesse der Wirtschaft an diesem Ausstellungsprojekt ist
jedenfalls erheblich, unter anderem sponsern Duisburger Hafen
und  Düsseldorfer  Flughafen,  Evonik  Industries  und  Deutsche
Bahn und last not least, qua Stiftungsauftrag dazu veranlaßt,
die Brost-Stiftung.
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Veranstalter der Mammutausstellung ist die Stiftung für Kunst
und Kultur e.V. in Bonn, der Walter Smerling vorsteht, der in
Personalunion  auch  die  Duisburger  Küppersmühle  leitet.  Der
Eigenanteil  der  beteiligten  Städte  am  Ausstellungsprojekt
hingegen  ist  übersichtlich.  „Das  Projekt  haben  wir  privat
gehoben“, gibt Smerling selbstbewußt zu Protokoll.

„The Night of Time Vivarium“
(2015) von Sun Xun ist im
Hagener  Osthaus-Museum  zu
sehen.  (Foto:  Sun
Xun/china8)

Rund 500 Werke von 120 Künstlern

Nun ist es keineswegs verwerflich, wenn die Wirtschaft die
Kunst fördert, und sei es die chinesische. Zu sehen also gibt
es – viel. Rund 500 Werke von rund 120 Künstlerinnen und
Künstlern in neun Museen in acht Städten. Küppersmühle und
Lehmbruck in Duisburg, NRW-Forum in Düsseldorf, Folkwang in
Essen, Kunsthalle Recklinghausen, Skulpturenmuseum Glaskasten
Marl, Kunstmuseum Mülheim an der Ruhr, Osthaus Museum Hagen
und Kunstmuseum Gelsenkirchen.

Düsseldorf zeigt einen üppigen Querschnitt, die anderen Häuser
haben sich spezialisiert. So widmet Essen sich der Fotografie,
Recklinghausen setzt einen Schwerpunkt bei besonders jungen
Positionen,  die  Küppersmühle  bietet  exklusive
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Vergleichsmöglichkeiten  und  präsentiert  zu  den  zehn
chinesischen Künstlern, „deren Entwicklung wir seit 20 Jahren
intensiv verfolgen“, in etwa zeitgleich entstandene Werke der
Herren  Baselitz,  Beuys,  Götz,  Kiefer,  Lüpertz,  Richter,
Schultze und so fort. Sie entstammen der Sammlung Ströher, die
Küppersmühle hat da einiges zu bieten.

„Sidewalk“  (2014)  –  ein
Tintenstrahlausdruck  von
Alfred Ko, jetzt in Essen zu
bewundern.  (Foto:  Alfred
Ko/china8)

Pioniertaten in Duisburg

Seit er das Haus im Duisburger Innenhafen leitet, hat Walter
Smerling  sich  in  Bezug  auf  chinesische  Kunst  zahlreiche
Verdienste erworben. Lange Zeit war er der einzige, der in
einem  Museum  (Galeristen  waren  da  häufig  schon  weiter)
chinesische Zeitgenossen breit präsentierte.

Wie es scheint, war Smerling unter den Museumsleuten auch die
treibende Kraft für „China 8“, doch beansprucht er den Lorbeer
nicht  für  sich  allein.  Dankbar  erinnert  er  sich  an  einen
Besuch bei Ferdinand Ullrich in der Recklinghäuser Kunsthalle
vor etwa zwei Jahren, wo dieser „Kunst aus Beijing“ aus der
Sammlung  eines  niederländischen  Industriellen  präsentierte,
der  ungenannt  bleiben  wollte.  Viele  der  Werke  hatte  auch
Smerling  schon  gezeigt,  als  sie  noch  nicht  Teil  jener
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niederländischen Sammlung waren. Da wurde gleiches Interesse
spürbar; und so reiften erste Pläne für die China-Schau.

„Appearance  of  Crosses“
(2007-10)  von  Ding  Yi  –
jetzt  in  der  Duisburger
Küppersmühle.  (Foto:  Ding
Yi/china8)

Warum kommt Ai Wei Wei nicht?

Kenner der Materie mögen mich geißeln, aber ich kann nicht
behaupten, auch nur einen der präsentierten Künstler zu kennen
–  sicherlich  eine  Mißlichkeit,  die  durch  ausgiebigen
Ausstellungsbesuch  behoben  werden  könnte.

Der einzige wirklich weltberühmte chinesische Künstler wäre
wohl Ai Wei Wei, doch der wollte nicht teilnehmen. Man hatte
ihn, beteuert Smerling, angefragt, und für diese Anfrage hatte
es von den chinesischen Behörden grünes Licht gegeben.

Ai Wei Wei kommt angeblich also aufgrund einer persönlichen
Entscheidung  nicht.  Was  ihn  so  entscheiden  ließ  und  ob
Repression  im  Spiel  war,  unterliegt  der  Spekulation.
Allerdings,  so  Smerling,  sei  ja  auch  bekannt,  daß  der
regimekritische Künstler Gruppenausstellungen nicht liebe.

Was nun aber gibt es zu sehen? Viel Öl auf Leinwand, viel
Acryl auf Leinwand, einige Videos, einige Installationen, gut
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plazierbares Skulpturales. Von den Formaten her fühlt man sich
oft  an  die  Art  Cologne  erinnert,  wo  (ganz  anders  als  im
zeitgenössischen  deutschen  Ausstellungsbetrieb  mit  seinen
immer  komplizierteren  konzeptionellen  Verschwurbelungen)
solide  Flachware  dominiert,  gut  ins  Wohnzimmer  zu  hängen.
Gleiches  gilt  sinngemäß  für  die  prominent  präsentierbaren
Skulpturen  und  Blumenvasen.  Keine  Experimente  –  allerdings
sollten die Wohnzimmerwände eine gewisse Größe haben, um die
ausladende Chinakunst aufzunehmen.

Die Skulptur „Bang!“ (2002)
von Xiang Jing ist 162 cm
hoch  und  steht  jetzt  im
Duisburger Lehmbruck-Museum.
(Foto: Xiang Jing/china8)

China-Pop adé

Und inhaltlich? Verglichen mit den poppig bunten, oft auf sehr
eindringliche Art gesellschaftskritischen Werken, die in den
vergangenen Jahrzehnten bei uns zu sehen waren, ist die „China
8“-Kunst bedenklicher, bedeckter, kontemplativer, in gewisser
Weise  europäischer.  Die  Farbigkeit  wirkt  häufig
zurückgenommen, gesellschaftskritische Botschaften sind zwar
wahrzunehmen, dominieren aber nicht. Doch selbstverständlich
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sind Globalbewertungen wie diese immer schwierig. Das Schaffen
von 120 Künstlerpersönlichkeiten läßt sich nicht seriös auf
einen Punkt bringen.

Die  Karte  des  Reviers,  die  die  teilnehmenden  Museen
verzeichnet,  weist  im  Raum  Dortmund  lediglich  eine  weiße
Fläche auf. Wollten die nicht, konnten die nicht? Ferdinand
Ullrich, der nicht nur die Recklinghäuser Kunsthalle leitet,
sondern auch den Ruhr-Kunstmuseen vorsteht, in deren Kontext
das China-Projekt entstand, kann es nicht erklären, findet den
Umstand  aber  auch  nicht  sehr  bedeutsam.  Für  ihn  wurde
andersherum  ein  Schuh  daraus.  Immerhin  nehmen  acht  Häuser
teil, das bewertet er als großen Erfolg.

Das  „New  China  Series  Car
No.  1“  (2009)  von  Ma  Jun
steht  im  Hagener  Osthaus-
Museum und ist aus Porzellan
(Foto: Ma Jun/china8)

Daß die Dortmunder nicht mitgezogen haben, mag der personellen
Situation  geschuldet  sein,  dem  Machtvakuum  auf  der
Leitungsebene im Dortmunder „U“. Bekanntlich sucht man einen
„Intendanten“ für das kompliziert strukturierte Haus, der wohl
auch den derzeitigen Museumschef Kurt Wettengl beerben wird.
Doch sind das einstweilen noch Spekulationen.

Weil aber Spekulieren so viel Freude bereitet, spekuliere ich
noch etwas weiter und wage die nicht allzu mutige Prognose,
daß die Menge der chinesischen Kunst auf dem Kunstmarkt in den
nächsten Jahren enorm wachsen wird. Es gibt viel gelangweiltes
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Geld, das man im Austausch mit den Kunstwerken einsammeln
kann. Zur Freude der Chinesen und ihrer deutschen Partner.

 

„China8“
15. Mai bis 13. September 2015.
Neun Ausstellungen in acht Häusern
Duisburg: Küppersmühle und Lehmbruck-Museum
Düsseldorf: NRW-Forum in Düsseldorf
Essen: Folkwang-Museum
Recklinghausen: Kunsthalle
Marl: Skulpturenmuseum Glaskasten
Mülheim/Ruhr: Kunstmuseum
Hagen: Osthaus-Museum
Gelsenkirchen: Kunstmuseum
Öffnungszeiten und Eintrittspreise sind unterschiedlich.
An  den  Wochenenden  verkehren  kostenlose  Bus-Shuttles
zwischen den Museen.
Für die ganze Schau wird auch ein Kombi-Ticket zum Preis
von 18 Euro (erm. 10 Euro) angeboten, mit dem in der
gesamten Laufzeit des Projekts jede Ausstellung einmal
besichtigt werden kann.

„In Pittsburgh roch es wie in
Oberhausen“  –  Wim  Wenders‘
Fotografien in Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 1. Januar 2018
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„Dust  Road  in  West
Australia“ (1988) (Foto: Wim
Wenders/Courtesy  Blain
Southern)

Weit  sind  diese  Landschaften,  leer  und  von  einem
überdimensionalen  Himmel  überspannt:  Die  Handschrift  des
Filmemachers Wim Wenders drückt sich kongenial auch in seinen
großformatigen Fotografien aus. Noch bis Mitte August ist die
Ausstellung „4 REAL & TRUE 2“ des gebürtigen Düsseldorfers
Wenders im Museum Kunstpalast in der NRW-Landeshauptstadt zu
sehen.

Interessanterweise  beobachtet  Wenders  „Menschenleere“  nicht
nur in Weltgegenden wie dem Mittleren Westen der USA oder der
australischen  Wüste,  die  naturgemäß  dünn  oder  gar  nicht
besiedelt sind. Er schafft diesen Eindruck auch in Fotos aus
Japan oder Israel, in denen durchaus menschliche Ansiedlungen
zu sehen sind, doch auch hier von Ferne, aus der Distanz.

Manchmal schlägt die Naturbetrachtung sogar ins Idyll um und
nimmt Caspar David Friedrichsche Züge im Medium der Fotografie
an. Die Landschaft selbst scheint zu sagen „Seht her, wie
schön  ich  bin.“  Ganz  ohne  den  Hinweis  eines  menschlichen
Vermittlers, der dem Betrachter die Naturwunder erst erklären
muss. Und so wirft man als Museumsbesucher einen ganz neuen
und unverbrauchten Blick auf die Elblandschaft im Sommer oder
die Morgendämmerung über dem See Genezareth.

Doch wohnt allen Bildern ebenso das narrative Element des
Filmemachers  inne,  denn  nahezu  zu  jedem  gibt  es  eine
Geschichte. „Der Weg nach Emmaus“ zeigt einen Pfad durch eine
Gebirgslandschaft, sonst nichts. Trotzdem ist die Fotografie
aufgeladen mit biblischer Geschichte, im Kopf des Betrachters
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laufen die Szenen der Begegnung von Jesus und seinen Jüngern
ab, obwohl von ihnen auf dem Foto gar nichts zu sehen ist.

Ähnlich verhält es sich mit Wenders‘ Bildern von Ground Zero
in New York: Die Sonne bricht durch die Wolken und beleuchtet
zerstörte  Hochhäuser  und  Krater  im  Boden;  als  Betrachter
erinnert man sich sogleich an 9-11 und verknüpft die Ruinen
unweigerlich  mit  der  Tragödie  der  Terroranschläge.  Absolut
unheimlich  sind  Wenders‘  Bilder  aus  Fukushima  nach  der
Reaktorkatastrophe,  denn  sie  zeigen  die  unsichtbare
radioaktive  Strahlung  als  wellenförmige  Linie  auf  der
Fotografie. Wenders hat diese „Zerstörung“ der Fotos erst nach
seiner Rückkehr aus Japan entdeckt.

In Armenien hat Wenders ein verlassenes und halb kaputtes
Riesenrad fotografiert, das auf einem freien Feld steht. Hier
erzählt  erst  der  Gegenschuss  die  ganze  Story:  An  der
gegenüberliegenden  Wand  zeigt  sein  Foto  eine  verlassene
russische  Kaserne;  mit  den  Soldaten  ist  auch  ihr
Vergnügungspark  obsolet  geworden.

Eine Entdeckung mit lokalem Bezug waren für mich die Wenders-
Fotos aus einem Eisenbahntunnel in Wuppertal: Sie zeigen bunte
Graffiti-Männchen – gemalt von den Zwillingen Os Gemeos aus
Sao Paulo – deren leuchtende Gesichter in der Schwärze des
Tunnel kontrastreich aufscheinen und irgendwie rührend wirken,
als habe man die kleinen Gespenster bei ihrem geheimen Treiben
im Dunkeln überrascht.

Und auch an das Ruhrgebiet denkt Wenders: In Schwarz-Weiß hat
er  eine  (etwas  trostlose)  Straßenecke  in  Pennsylvania
fotografiert, der Text dazu lautet: „In Pittsburgh roch es
genauso wie in Oberhausen im Ruhrgebiet, wo ich aufgewachsen
bin.“



TV-Nostalgie  (32):  Bernhard
Grzimeks  „Ein  Platz  für
Tiere“  –  Rituale  der
Possierlichkeit
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Eigentlich  hatten  alle  dauerhaften  Fernseh-Erfolge  mit
erprobten Ritualen zu tun. So auch Bernhard Grzimeks „Ein
Platz für Tiere“.

Die Sendung lief (ähnlich wie z. B. Robert Lembkes heiteres
Beruferaten  „Was  bin  ich?“)  immer  auf  dieselbe,  ungemein
beruhigende Weise ab.

Schon die Begrüßung lautete stets gleich: „Guten Abend, meine
lieben Freunde“, sagte Grzimek jeweils zu Beginn. Außerdem
hatte er immer ein Tier aus dem Frankfurter Zoo mitgebracht,
dessen Direktor er von 1945 bis 1974 gewesen ist.

Schlangen und Raubkatzen im Studio

Da  die  Sendung  unter  Live-Bedingungen  entstand,  gab  es
manchmal kleine Überraschungen, denn das Verhalten der Tiere
war  nicht  immer  vorhersehbar.  Sie  sprangen  nicht  nur
unversehens über Grzimeks Tisch, sondern knabberten auch schon
mal ein Sendemanuskript an oder nässten Grzimeks Jackett ein.

Gar  nicht  so  gefährlich:
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Bernhard Grzimek und Gepard
im  TV-Studio.  (Screenshot
aus:
https://www.youtube.com/watc
h?v=dvWD4MwkZrg)

Ansonsten aber war die Sendung auch schon mal ein bisschen
einschläfernd. Und im Grunde konnte man sich von Anfang an
getrost  entspannen.  Selbst  wenn  Grzimek  sich  etwa  eine
Schlange um den Hals hängte oder einen Geparden mit ins Studio
brachte, passierte nie etwas Schlimmes. Es gab höchstens ein
paar putzige Vorfälle mit Affen oder Echsen. Der studierte
Tierarzt und Verhaltensforscher hatte alles unter Kontrolle.

Anreize zur Parodie

Am 28. Oktober 1956 wurde die erste Folge der possierlichen
(ein  Grzimek-Lieblingswort)  Reihe  des  Hessischen  Rundfunks
ausgestrahlt. Bis zum Beginn der 80er Jahre kamen rund 175
Ausgaben  ins  ARD-Programm.  Produzent  war  übrigens  Martin
Jente, der gleichfalls legendäre und mit Ritualen vertraute
„Butler“ aus Kulenkampffs Show „Einer wird gewinnen“.

So unverrückbar eingefahren waren alsbald die Abläufe, dass
Grzimek zur Parodie reizte. Am berühmtesten wurde jene von
Loriot, der mit typischer Mimik sowie charakteristisch nasaler
Stimme einen täuschend echten Grzimek spielte und also solcher
die gefräßige „Steinlaus“ vorstellte.

Zeitweise  war  Bernhard  Grzimeks  Rolle  in  der  NS-Zeit
umstritten. Als Regierungsrat im Reichsernährungsministerium
und als Veterinär bei der Wehrmacht hat er jedoch offenbar
keine besondere Schuld auf sich geladen.

Oscar für Serengeti-Film

Moralapostel haben sich über sein Privatleben empört. Grzimek
zeugte uneheliche Kinder und heiratete 1978 in zweiter Ehe
ausgerechnet eine vormalige Schwiegertochter, die Witwe seinen



verstorbenen Sohnes Michael. Doch das sind Tratsch-Geschichten
von vorvorgestern.

Bleibende Verdienste hat sich Grzimek als Tierfilmer erworben:
Die Dokumentation „Serengeti darf nicht sterben“ weckte das
Bewusstsein für die Bedrohung der afrikanischen Tierwelt. Bei
einem Flug zu den Dreharbeiten kam Grzimeks Sohn Michael im
Januar 1959 ums Leben. Er hat nicht mehr erlebt, dass es 1960
für den Film sogar einen Oscar gab.

Pionier des Umweltschutzes

Prof. Dr. Bernhard Grzimek (1909-1987) gilt überdies als ein
Vorläufer der deutschen Tier- und Umweltschutzbewegung, wenn
nicht gar als ein Urahn der „Grünen“.

1970 machte ihn Kanzler Willy Brandt zum Bundesbeauftragten
für  Umweltbelange.  Mit  Horst  Stern  und  anderen  Aktivisten
gründete Grzimek 1975 den Bund für Umwelt und Naturschutz
Deutschland (BUND). Auch setzte er sich zeitlebens für die
artgerechte Haltung von Zootieren und für Schutzräume in den
Herkunftsländern ein. Zudem zählte er zu den allerersten, die
die massenhafte Haltung von Nutztieren anprangerten. Wenn das
keine Lebensleistung ist!

______________________________________________________________
_

Vorherige Beiträge zur Reihe:

“Tatort” mit “Schimanski” (1), “Monaco Franze” (2), “Einer
wird gewinnen” (3), “Raumpatrouille” (4), “Liebling Kreuzberg”
(5), “Der Kommissar” (6), “Beat Club” (7), “Mit Schirm, Charme
und Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty  (18),  Werner  Höfers  “Frühschoppen”  (19),  Peter
Frankenfeld (20), “Columbo” (21), “Ein Herz und eine Seele”
(22), Dieter Kürten in “Das aktuelle Sportstudio” (23), “Der



große Bellheim” (24), “Am laufenden Band” mit Rudi Carrell
(25), “Dalli Dalli” mit Hans Rosenthal (26), “Auf der Flucht”
(27), “Der goldene Schuß” mit Lou van Burg (28), Ohnsorg-
Theater (29), HB-Männchen (30), „Lassie“ (31)

“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)

Tanzte man sur oder sous le
Pont  d’Avignon?  –  Was  aus
Hörfehlern entstehen kann
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 1. Januar 2018
Zumindest in Europa kennt fast jede und jeder das Lied von der
Brücke in Avignon, und sei es nur aus dem Vortrag der kleinen
Mireille Mathieu. Dort auf der halben Brücke über die Rhône –
in  Frankreich  ist  dieser  Fluss  männlichen  Geschlechts  (Le
Rhône) – wurde angeblich so gern getanzt, nämlich „sur le
Pont“.  In  Wahrheit  handelte  es  sich  aber  wohl  um  einen
Hörfehler, der sich irgendwann eingeschlichen hat.
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Die  halbe  Brücke  von
Avignon.  (Foto:  Hans  H.
Pöpsel)

Getanzt wurde nämlich ursprünglich unter den Bögen der Brücke,
also nicht „sur“, sondern „sous le Pont d’Avignon“. Für die
touristische Vermarktung ist das aber gleichgültig – und das
Eintrittsgeld zum Betreten der Tanzfläche (auf der Brücke)
kann sich sehen lassen. Solche veränderten Schreibweisen durch
Hörfehler sind gar nicht so selten. Nehmen wir das Beispiel
Japan: Die Japaner nennen ihr eigenes Land in lateinischer
Schrift  „Nippon“.  Die  Engländer  aber  als  die  ersten
europäischen  „Entdecker“  verstanden  nicht  „Nippon“,  sondern
(in  Lautschrift)  „Jeppen“,  sie  schrieben  dementsprechend
„Japan“, und die Franzosen machten daraus „Japon“.

Ähnlich erging es dem asiatischen Lande Mianmar. Weil der Name
von den Einheimischen schnell gesprochen wurde, verstanden die
Engländer nicht Mianmar, sondern Burma, aus dem später Birma
wurde. Heute ist aus der britischen Schreibweise wieder in
lateinischer  Schrift  die  korrekte  Bezeichnung  Mianmar
geworden.

Auch in Westfalen gibt es zahlreiche solcher Umdeutungen. Im
Namen meiner münsterländischen Heimatgemeinde „Herzebrock“ zum
Beispiel vermutete ich als Kind ganz selbstverständlich die
romantische  Geschichte  von  einem  gebrochenen  Herzen.
Tatsächlich  aber  geht  das  Wort  auf  das  althochdeutsche
„horsabroich“ zurück, und Englischkundige sehen sofort, dass
hier etwas vom Pferd erzählt wird, dem „Horse“ – eine sumpfige
Pferdeweide  war  nämlich  gemeint.  Entsprechend  entstand  der
Stadtname  Essen  natürlich  nicht  aus  der  Nahrungsaufnahme,
ebenso  wie  Dortmund  nicht  der  Ort  war,  in  dem  das  Essen
verschwand, obwohl sich die Restaurantszene heute sehen lassen
kann.



Als Japan den Westen betörte
–  eine  schwelgerische  Schau
im Museum Folkwang
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Es ist mal wieder eine dieser Prunk- und Prachtausstellungen
des  Essener  Folkwang-Museums.  Seit  das  Haus  Projekt-
Partnerschaften  mit  dem  potenten  Sponsor  e.on  (vormals
Ruhrgas)  pflegt,  gibt  es  solche  Schauen  mit  schöner
Regelmäßigkeit. Praktisch immer sind die üblichen Heroen der
Klassischen Moderne mit dabei, deren namentliche Signalwirkung
weithin ausstrahlende Events garantiert. Diesmal lautet der
Titel: „Monet, Gauguin, van Gogh… Inspiration Japan“.

Kitagawa  Utamaro:
„Die  Kurtisane
Kisegawa  aus  dem
Matsubaya“.
Mehrfarbiger
Holzschnitt,  (©
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Staatliche Museen zu
Berlin,  Museum  für
Asiatische Kunst)

Es  geht  um  Japonismen,  also  japanische  Einflüsse  in  der
französischen  Kunst,  die  damals  mit  der  globalen
Kunsthauptstadt Paris den Ton angab. Der Betrachtungszeitraum
reicht im Wesentlichen von 1860 bis 1910. Das Thema wird mit
400 Werken (davon 65 Gemälde) in zwölf Kapiteln entfaltet,
denen zwölf Räume entsprechen. So weit das dürre Zahlenwerk.

Doch so nüchtern bleibt es wahrlich nicht. Irgendwann erreicht
man  den  Gipfel  des  Schönheitsempfindens:  Grandioser,
schwelgerischer Höhepunkt ist jener Raum mit den prächtig in
Szene  gesetzten  Seerosenbildern  von  Claude  Monet,  dessen
Garten in Giverny (Normandie) nach japanischen Vorbildern und
mit  japanischen  Pflanzen  angelegt  worden  war.  Kein  Wunder
also, dass auch die künstlerische Gestaltung japanisierende
Züge trägt, nicht zuletzt die serielle Arbeitsweise rührt von
daher.

Claude  Monat  „Der
Seerosenteich“ (Öl auf
Leinwand,  1899).  The
Metropolitan Museum of
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Art,  H.  O.  Havemeyer
Collection, Bequest of
Mtrs. H. O. Havemeyer,
1929 (© Foto: bpk; The
Metropolitan Museum of
Art)

Japonismen waren damals ein Hauptstrang der Kunstentwicklung.
Alle  Fluchtlinien  des  Rundgangs  laufen  gleichsam  auf  die
Apotheose  in  Monets  Garten  zu.  Ringsum  wird  anhand  von
allerlei  japanischen  und  französischen  Kunstwerken  erwogen,
wie die Einflüsse verlaufen sein könnten. Da begegnet man
einigen  Bildern  wie  etwa  Vincent  van  Goghs  „Sämann“  oder
Gauguins „Frauen aus Arles“, die in Kunstlexika ihren festen
Platz haben und auch Besucher aus der Ferne anlocken werden.

Es begann wohl mit der Öffnung und Modernisierung Japans sowie
der nachfolgenden Japan-Mode, die ganz Westeuropa erfasste.
Schon  bald  tauchten  in  französischen  Gemälden  japanische
Kunstgegenstände auf – als betörende Zeichen eines luxuriösen
zeitgenössischen Lebensstils, der sich alsbald nicht nur in
den Alltag der „besseren Kreise“, sondern auch in die Kunst
des Westens einfügte.

Paul  Gauguin:  „Frauen  aus
Arles“ (Öl auf Jute, 1888).
Mr.  and  Mrs.  Lewis  Larnes
Coburn  Memorial  Collection,
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1934.39,  The  Art  Institute
of Chicago (© Foto: The Art
Institute of Chicago)

Die charakteristischen japanischen Rollbilder, Holzschnitte,
Masken,  Fächer  und  Gebrauchsgegenstände  (Teebehälter,
Lackdosen usw.) zeichnen sich durch eine ganz eigentümliche
Ästhetik aus, die durch Fremdheit fasziniert haben muss. Mal
galt sie als rein und unverdorben oder auch roh, mal als
raffiniert und sublim. Ihre zunächst irritierenden Weltbilder
weichen  jedenfalls  deutlich  von  der  europäischen
Zentralperspektive ab. Ein und dasselbe Kunstwerk kann viele
Blickpunkte nebeneinander haben. Solche Bilder sind nicht auf
dreidimensionale  Wirkung  aus,  sondern  bleiben  flächenhaft,
wobei  auch  leere  Flächen  bedeutsam  sind.  Formen  entstehen
vielfach durch dekorative Arabesken und Ornamente.

Katsushika  Hokusai:  „Die
große  Welle  vor  der  Küste
bei  Kanagawa“  (Mehrfarbiger
Holzschnitt,  um  1831).
Privatsammlung.  (©  Foto:
Museum  Folkwang)

Hinzu  kommen  radikale  Bildausschnitte,  steile  Draufsichten,
extreme Bildformate, hohe Horizontlinien, kräftige Umrisse und
eine  besondere  („unnatürliche“)  Farbgebung.  Das  alles  ist
damals sicherlich den Tendenzen entgegen gekommen, die sich in

http://www.revierpassagen.de/27117/27117/20140926_1846/mf_insp_jap_hokusai_welle_300dpi


der Moderne ohnehin abzeichneten und auf den Abschied von
realistischer Abbildhaftigkeit hinausliefen. Die Impulse aus
Japan dürfte den Prozess beschleunigt und intensiviert haben.
Übrigens haben offenbar just jene Künstler die Anregungen am
feinsinnigsten  aufgegriffen,  die  niemals  in  Japan  gewesen
sind. Die wenigen Beispiele von Reisebildern aus Japan wirken
demgegenüber geradezu uninspiriert. Es ging eben um Phantasie,
nicht um Sightseeing.

Die Kuratorin Sandra Gianfreda hat sich vielfach auf Bestände
des Folkwang-Museums stützen können. Schon Karl Ernst Osthaus,
Begründer der anfänglich in Hagen beheimateten Sammlung, hatte
erlesene Kunst mit japanischem Einschlag gekauft. Auch die von
japanischen Künstlern (darunter z. B. die populären Meister
Hokusai und Hiroshige) stammenden Exponate hat man jetzt nicht
etwa  aus  japanischen  Museen  geliehen,  sondern  es  sind
überwiegend Stücke, die sich im Besitz französischer Künstler
befanden.  Das  ist  ja  auch  schon  eine  wichtige  Frage:  Wer
konnte welche japanischen Arbeiten kennen? Wenn man weiß, wer
was gesammelt oder sonstwie rezipiert hat, lassen sich auch
die Einflüsse besser dingfest machen.

Edgar  Degas:
„Orchestermusiker“
(Öl  auf  Leinwand,
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1872  –  überarbeitet
1874-76).  Städtische
Galerie,  Städel
Museum,
Frankfurt/Main  (©
Foto:  U.  Edlemann  /
Städel  Museum  /
Artothek)

Ansonsten besteht Frau Gianfreda darauf, dass es hier nicht
etwa  um  einen  kolonialistischen  Blick  der  Europäer  gehe
(„Japan war nie eine Kolonie“), sondern um (wertneutrale?)
transkulturelle  Vermittlungen.  Überhaupt  handle  die
Ausstellung „nicht von Politik, sondern nur von Ästhetik“. Ob
man da auf eine Dimension verzichtet, die so manches noch ganz
anders erhellen könnte?

Eine  etwas  schmale  These  der  Schau  lautet,  dass  sich
französische Künstler nach und nach Motive und Duktus der
japanischen Kunst anverwandelt hätten, bis dies sozusagen in
Fleisch und Blut übergegangen war. Hier beginnt freilich auch
schon  eine  Schwierigkeit.  Japanische  Anregungen  wurden,  so
scheint  es,  zuweilen  dermaßen  verinnerlicht  und
eigenschöpferisch  fortgeführt,  dass  man  sie  kaum  noch  als
solche ausmachen kann. Da droht das Thema der Ausstellung
beinahe  zu  verschwimmen.  Folglich  verzichtet  man  auch  auf
direkte Gegenüberstellungen, sondern lässt das Thema teils im
Ungefähren durch die Raumfolgen wabern.
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Paul  Cézanne:  „Montagne
Sainte-Victoire“  (um  1890).
Musée  d’Orsay,  Paris  (©
Foto:  bpk  /  RMN  –  Grand
Palais / Hervé Lewandowski)

Ob und inwiefern sich etwa die luftig-duftigen Balletteusen
eines Edgar Degas noch der japanischen Inspiration verdanken,
ist wohl nicht ganz leicht zu belegen. Auch leuchtet nicht
ohne weiteres ein, dass die Wellenbilder von Gustave Courbet
auf Hokusais „Große Welle“ zurückgeführt werden können. Nun
gut. In solcher Mehrdeutigkeit mag denn auch ein flirrendes
Element der Spannung liegen.

Allerdings gibt es auch etliche entschiedene, sehr frappante
Japonismen, seien es eine „Japonaiserie“ von van Gogh, ein
zartes Blumenbild von Odilon Redon, Cézannes Ansichten der
„Montagne  Sainte-Victoire“,  hinreißende  Plakate  von  Pierre
Bonnard und Toulouse-Lautrec oder die Holzschnitte von Félix
Vallotton.

Einen  erotischen  Nachklang  hat  die  Ausstellung  auch  noch.
Reihenweise  hat  Pablo  Picasso  1968  Erotika  im  quasi-
japanischen Stil hervorgebracht. Da geht es freizügig „zur
Sache“. Passende Kapitelüberschrift: „Die Kunst ist niemals
keusch“.

„Monet, Gauguin, van Gogh… Inspiration Japan“. 27. September
2014 bis 18. Januar 2015. Geöffnet Di-Do 10-20, Fr 10-22,
Sa/So 10-18 Uhr. Eintritt 13 Euro (ermäßigt 8 Euro). Führungen
Tel.:  0201/201  8845  444.  Katalog  39  Euro.  Internet:
www.inspiration-japan.de



Immer  munter  und  vergnügt:
Vom  Leben  älterer  Menschen
rund um den Erdball
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018

Stets  selbst  mit  im  Bild:
ZDF-Reporterin  Anja  Roth  –
hier  mit  dem  sardischen
Schäfer  Tonino  Tola  (84).
(Bild: ZDF/Frederic Ulferts)

Im ZDF haben sie mal wieder alle Probleme dieser Welt einfach
weggelächelt.

„Wie geht die Welt mit ihren Alten um?“ lautete das Thema –
und wurde weitgehend verfehlt. Es war gedankenarmes Wohlfühl-
Fernsehen nach Art eines Boulevard-Magazins, mit dem uns die
Reporterin Anja Roth vom Leben älterer Menschen rund um den
Erdball  berichtet  hat.  Immer  lachend,  immer  munter  und
vergnügt. Wirklich gravierende Probleme oder gar bedrückende
Armut kamen ja auch in dieser neuen Ausgabe von „außendienst
XXL“ kaum vor. Im Gegenteil: Die meisten der gezeigten Leute
konnten sich das bessere Leben schlichtweg finanziell leisten.

Fit und schön in Brasilien

Immer selbst mit im Bild: Reporterin Roth, die anscheinend
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weltweit keinen Dolmetscher brauchte. Sie war dabei, als sich
„Senioren“  in  Brasilien  bis  ins  hohe  Alter  sportlich
erstaunlich fit hielten und in Schönheitssalons strömten. Auch
erfuhr sie, dass das Land den Weltrekord im Viagra-Verbrauch
hält. Betagte Männer heiraten in zweiter Ehe oft junge Frauen.
In diesem Zusammenhang fiel ein herzlich dummer Satz: „Bei so
viel jüngerer Konkurrenz heißt es für die älteren Frauen: Gas
geben.“ Ach, du meine Güte…

Prost auf die Hundertjährigen

Fröhlich ging’s weiter nach Japan, wo sich eine ältere Dame
als Erntehelferin betätigte. Die schwere Arbeit wurde ihr von
einem  neuartigen  Roboter  (Stückpreis  umgerechnet  rund  7000
Euro) erleichtert, der ungeahnte Körperkräfte verlieh. Anja
Roth fand’s verrückt und crazy – wie beinahe alles, was sie
auf dem Globus so erlebte.

Auch auf der Insel Sardinien, wo es in bestimmten Gegenden
viele über hundertjährige Menschen gibt, war sie rundum froh.
Ein  alter  Schäfer  schwor  auf  lebensverlängernden  Käse  und
Rotwein. Prost!

Kostspielige Reise

Aber es war noch ein bisschen Gebührengeld übrig. Also durfte
Anja Roth mit ihrem Team auch noch in die USA (sündhaft teure
High-Tech-Häuser für alte Menschen), nach Israel (Cannabis-
Behandlung gegen Schmerzen) und Ghana (fröhliche Beerdigungen)
reisen. Mehrfach wurde immerhin klar, wie wichtig fürs gute
Leben im Alter eine Einbindung in die – möglichst aus mehreren
Generationen  bestehende  –  Familie  ist.  Man  hat  so  etwas
allerdings schon mal gehört.

Zum  postkartengerechten  Sonnenuntergang  verriet  Anja  Roth
schließlich ihr Fazit: Der Mensch brauche auch im Alter eine
Aufgabe oder eine Leidenschaft. Und man müsse immer offen
bleiben für neue Ideen. Ach was! Für diese Weisheiten hat man
die  lachlustige  junge  Frau  kostspielig  um  die  ganze  Welt



geschickt?

Husaren,  Helfersyndrom,  Hahn
im Korb, Huberty – noch ein
paar Zeilen zur Fußball-WM
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Ja, ist es denn zu glauben? Nur noch acht Partien, dann ist
auch  diese  Fußball-WM  schon  wieder  vorbei.  Gegen  derlei
Flüchtigkeit muss man sich stemmen und wenigstens ein paar
Kleinigkeiten festzuhalten suchen.

Ach, man könnte herrlich schwelgen in ausgelutschten Sätzen
wie „Es gibt im Weltfußball keine leichten Gegner mehr“ oder
„Es gibt auch interessante 0:0-Spiele“. Ja, diese WM gibt das
alles  her  und  sorgt  somit  für  allzeit  gut  gefüllte
Phrasenschweine.

Als  es  mal  wieder  in  die
Verlängerung ging – hier das
Team aus Argentinien. (Foto:
abgeknipst  vom  TV-
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Bildschirm)

Alle „Großen“, alle Favoriten haben sich bislang enorm schwer
getan. Spielverlängerung ist die Regel. Es wird also keinen
Weltmeister geben, der durchweg strahlend gespielt hätte. Aber
gab es je solch einen unumwunden glänzenden Gewinner? Blättert
mal ruhig in den Annalen, auch heute ist ein spielfreier Tag.

Ich  habe  ja  gut  reden,  aber:  Ich  würde  mir  oft  mehr
bedenkenlosen „Husaren-Stil“ wünschen statt des gegenseitigen
Belauerns und der rundum kontrollierten Taktik. Doch der Zwang
zum zählbaren Erfolg überlagert die Spielfreude. Auf ein Match
mit reichlich genialen Phasen, in denen alles ins Schweben
geriete, warten wir einstweilen noch. Aber immerhin entgleisen
manche Situationen in glühendes Chaos.

Fragen über Fragen: Hat Deutschland gegen Algerien tatsächlich
„schlecht“  gespielt  oder  „hat  es  der  Gegner  nicht  anders
zugelassen“? (Noch’n Fünfer ins Phrasenschwein). Und weiter:
Ist Joachim Löw stur oder nur konsequent? Hat er grundsätzlich
etwas gegen Spieler aus Dortmund? Warum zieht er Lahm nicht in
die Verteidigungslinie zurück, warum bringt er bisher weder
Großkreutz noch Durm? Man könnte endlos schwadronieren. Und
man tut es. Schließlich ist man ebenfalls privat bestallter
Bundestrainer. Wie alle anderen auch.

Zuvor haben vor allem zahlreiche Frauen das Ausscheiden von
Chile und Mexiko zutiefst bedauert. Es sind sozusagen die
„Weltmeister  der  Herzchen“.  Manche  Damen  halten  es  eben
prinzipiell  gern  mit  den  vermeintlichen  Außenseitern  und
Schwächeren, ohne alle fußballerischen Erwägungen.

Doch wehe, wenn sich dieser im Prinzip schöne Zug, wenn sich
also  die  Ausprägung  des  Helfersyndroms  auch  noch  mit  der
Ausschau  nach  „schönen  Männerbeinen“  und  dergleichen
Qualitäten verknüpft, wobei der Latino schon als solcher Hahn
im  Korb  ist.  Dann  tut  sich  doch  wieder  der  tiefe  Graben
zwischen den Geschlechtern auf. Es soll Männer geben, die sich



schon  wieder  nach  der  Bundesliga  sehnen,  die  Welt-  und
Europameisterschaften  genau  deshalb  nicht  mögen,  weil  in
diesen vier Wochen auch Frauen übers Kicken mitreden wollen.
Ist ja unerhört!

Für  Sekunden  im  „Weltbild“
des  Fernsehens:  Anhängerin
Argentiniens.  (Foto:
abgeknipst  vom
Fernsehbildschirm)

Man müsste generell mal untersuchen, warum jemand (abgesehen
vom Team des Herkunfts- oder Einwanderungslandes) diese oder
jene Mannschaft vorzieht. Man würde sicherlich nicht nur edle
Motive finden, sondern auch Ressentiments. Wenn man das alles
ausformulieren wollte…

Bemerkenswert,  dass  die  vier  Nachbarn  Frankreich,  Belgien,
Holland und Deutschland noch dabei sind. Das heißt, auf ein
paar (global betrachtet) recht kleinen Fleckchen Erde steht es
offenbar nicht so übel um die Ballkünste und ums zugehörige
Glück. Und nein: Das kann man jetzt wirklich nicht nur den
Schiedsrichtern  anlasten.  Wie?  Jaja,  sicher,  der  Begriff
„Nation“ muss heute eh ganz anders gefüllt werden. Geschenkt.

Jetzt  also  „gegen  Frankreich“.  Mon  dieu!  Allein  dieser
Benzema, dessen Namen ich mir immer hessisch ausgesprochen
vorstelle, damit er nicht so erschröcklich wirkt. Nun, wir
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werden sehen.

Unterdessen  geht  das  Kommentatoren-Elend  mit  anschwellenden
Stimmen auf breiter Front weiter. Gewiss: Wer weiß, was wir
alle vor einem Millionenpublikum verbal verzapfen würden. Wer
sich da couchkartoffelig hinfläzt und dem Kommentator jede,
aber auch jede missglückte Redewendung ankreidet, der soll
sich was schämen.

Doch ach, es sind ja beileibe nicht nur einzelne Phrasen. Da
stimmt oft der ganze Duktus nicht, die Haltung zum Spiel und
zu den Zuschauern ist vollends verkorkst. Nein, man wünscht
sich nicht die Namens-Aufzählerei aus Hubertys Zeiten zurück.

Doch ab und zu sollten Béla Réthy, Gerd Gottlob und Kollegen
einfach mal den Schnabel halten und den Ball laufen lassen.
Unser zeitweiliger Dank wäre ihnen gewiss. Wir müssten dann
nicht bei jedem – auf welche Weise auch immer – abgewehrten
Ball erfahren, er sei „geblockt“ worden. Wir müssten nicht bei
jeglichem Fehlpass hören, es fehle noch an Präzision. Auch
sollen uns diese Beschwörer des Offenkundigen nicht allweil
sagen  „Er  kommt  nicht  dran“,  wenn  einer  den  Ball  nicht
erreicht.

Apropos Fernsehen: Ist da noch jemand, den das sogenannte
„Weltbild“ nicht nervt, wenn haltlos jubelnde Fans entdecken,
dass sie „drauf“ sind und wie verrückt winken, worauf die
Regie rasch woanders hin schaltet? Es ist wie ein Katz-und-
Maus-Spiel. Als dann freilich ein (bekleideter) „Flitzer“ mit
einem Protest-Shirt auf den Rasen lief, hat die Weltregie noch
ungleich schneller weggezappt. Die 15 Minuten Weltberühmtheit,
die Andy Warhol einst jedem Erdbewohner prophezeite, wird man
also auf anderem Wege bewerkstelligen müssen.

Übrigens: Kein Wort mehr zum Interview mit Per Mertesacker.
Aber  bitte  auch  nicht  mehr  so  viele  Interviews  mit  ihm,
jedenfalls nicht von diesem koddrigen Kaliber. „Cool“ fand ich
den zornigen reichen Mann nicht. Keineswegs. Einige Herren



haben  sich  offenbar  an  Streichelbefragungen  à  la  Katrin
Müller-Hohenstein gewöhnt. Und was soll nur aus den wunderbar
sinnfreien „Ja gut, äh“-Dialogen werden, wenn es jetzt beim
leisesten Reporter-Zweifel immer gleich Saures gibt?

Aber jetzt wirklich kein Wort mehr darüber.

_______________________________________________

Sahnelinien,  Türsteher,
Trinkpausen  –  eine  kleine
Zwischenbilanz zur Fußball-WM
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Was machen wir bloß morgen; am Freitag, wenn keine WM-Spiele
sind? Seit dem 12. Juni werden wir tagtäglich mit Höhen und
Tiefen des Ballsports versorgt. Da droht ein Horror vacui.

Nun gut. Da müssen wir durch. Ich brauche eh ein wenig Zeit,
um  mir  eine  neue  Strategie  für  die  Facebook-Tipprunde  zu
überlegen, bei der ich nur im Mittelfeld liege. Ordentlich
getippt – chaotisch gekickt. So sieht’s bislang aus!

Was ich mir diesmal gar nicht mehr antue, ist das gesamte Vor-
, Zwischen- und Nachgeplänkel im Fernsehen. 90 Minuten Spiel
plus etwaige Dreingabe – das reicht! Sogar in der Halbzeit
schalte ich ab. Bloß keine sogenannten „Analysen“.
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Mexikanischer  Jubel  in
Brasilien (v. li.): Torwart,
Trainer und Betreuer. (Foto:
abgeknipst  vom  ARD-
Bildschirm)

Schon  vom  Hörensagen  sehe  ich  mich  bestätigt.  Es  muss  ja
unfassbar  sein,  was  insonderheit  die  Anbiederfrau  Katrin
Müller-Hohenstein (ZDF) abliefert. Immerhin habe ich zwei bis
drei Statements des ARD-Experten Mehmet Scholl vernommen. Der
ist allerdings ziemlich gut.

Während der Spiele die Kommentatoren gänzlich stummzuschalten,
das  getraue  ich  mich  noch  nicht.  Immerhin  bleibt  die
Lautstärke  minimal.  Ein  fauler  Kompromiss,  gewiss.

Man hört von kultivierten Menschen, die den Ton ganz abdrehen
und zum Match Musik von Ligeti oder Luigi Nono laufen lassen.
Das  finde  ich,  wie  soll  ich  sagen,  ein  klein  wenig
snobistisch. Aber bitte. Jeder nach seinem Gusto. Bevor man
sich  von  Wortspechten  wie  Béla  Réthy  oder  Tom  Bartels
gnadenlos zutexten lässt, ist so manches Mittel erlaubt, ja
geboten. In den ersten Tagen der WM war ich in Holland und
habe  den  halbfremden  Zungenschlag  genossen.  Da  fallen
eventuelle Dummheiten nicht so sehr auf, die wahrscheinlich in
allen Sprachen der Welt anliegen.

2010 in Südafrika hat – beispielsweise – die Endlosdebatte
über den Vuvuzela-Krach die Journalisten nebenher beschäftigt.
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In den ersten Tagen des jetzigen Turniers haben u. a. die
Spraydöschen  der  Schiedsrichter  Spalten  und  Sendezeiten
gefüllt. Es ist ja auch allerliebst, wie sie den Kickern bei
Freistößen „Sahnelinien“ vor die Füße sprühen. „Bis hierher
und nicht weiter!“ Ob man demnächst seinen Rasierschaum mit
zum Bolzplatz nehmen soll?

Von  abenteuerlichen  Haartrachten,  wüsten  Tattoos,
knatschbunten Schuhen und dergleichen Stilvergehen wollen wir
hier nicht weiter reden, erst recht nicht vom beißwütigen
Señor Suárez. Da ist jeder denkbare Witz gemacht.

Auffällig  ist  die  zunehmend  muskelbepackte  Athletik  vieler
Spieler. Etliche Ballbehandler imponieren mit der Physis von
Türstehern – allen voran der Brasilianer Hulk, der laut TV-
Reporter einen „Schuss wie ein Pferd“ hat. (Bei Gelegenheit
mal gucken, wie Pferde so schießen).

Deutsche  TV-Präsenz  am
Zuckerhut:  Matthias
Opdenhövel und Mehmet Scholl
(hinten  links),  Kommentator
Tom  Bartels  (eingeblendetes
Bild  rechts).  (Bild:
abgeknipst  vom  ARD-
Bildschirm)

Doch auch vielen anderen sprengt die Muskelmasse schier die
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Trikots. Es ist nicht zuletzt eine bullige und wuchtige WM.
Dazu passen nach dem frühen Ausscheiden Spaniens auch die
zahllosen Abgesänge auf das Tiki-Taka-Ballgeschiebe, das bis
gestern noch als Wundermittel galt. Geht das so weiter, wird
man demnächst den Ballbesitz als Teufelswerk ablehnen. Nehmt
ihr die Kugel doch. Wir machen lieber die Tore. Aber womit?

Puh. Trinkpause.

Gewagt sei folgende, nicht allzu kühne Prophezeiung: Falls das
deutsche Team heute Abend nicht ausscheidet, so werden unsere
wackeren Sportjournalisten den guten alten, vielfach bewährten
Satz wieder hervorholen, dass nun – nach dem Ende der Vorrunde
– das Turnier erst richtig anfange. Es ist ja auch was dran.
Das  Geplänkel  mancher  Punktspiele  in  der  Gruppenphase  ist
nicht vergleichbar mit den Fährnissen der K.o.-Runden. Ach so,
ja, auch diese unverwüstliche Mitteilung wird unter Garantie
wieder aufgewärmt: Deutschland hat eine „Turniermannschaft“.
Immer schon und immerdar.

Dass ausgerechnet die Nationalmannschaften aus den Ländern mit
den teuersten Ligen (also England, Spanien und Italien) schon
„draußen“ sind, darf uns nicht allzu sehr verwundern. So sehr
verlässt man sich dort auf Stars aus allen Weltwinkeln, dass
der eigene Nachwuchs offenbar deutlich weniger Chancen hat. So
die  gängige  Erklärung.  Und  warum  hat  Spanien  dann  in  den
letzten Jahren die wichtigsten Titel errungen? Je nun. Äh.

Dass im übrigen die lateinamerikanischen Teams in Brasilien
nicht nur einen geographischen und klimatischen Vorteil haben,
sondern hie und da auch von Schiedsrichtern begünstigt werden
(siehe  nicht  nur  Uruguay  –  Italien),  hat  sich  rasch
herumgesprochen. Es wäre ja auch finanziell fatal, in erster
Linie auf Stadionpublikum aus Europa setzen zu müssen. Ein
frühzeitiges Ausscheiden Brasiliens wäre zudem auch politisch
riskant. Das wissen sie auch bei der FIFA.

Apropos  Zuschauer:  Seit  jeher  frage  ich  mich,  was  das



eigentlich für Leute sind, die über viele Wochen in die Ferne
(diesmal  eben  nach  Brasilien)  reisen  und  sich  alle
Eintrittskarten  leisten  können.  Doch  halt!  Solche  Gedanken
können geradewegs in den Sozialismus führen.

Nachspielzeit 5 Minuten. Wie neuerdings üblich.

Aber nicht hier.

_________________

Grenzen  in  Europa  zu  Opas
Jugendzeiten
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 1. Januar 2018
Wir werden am kommenden Sonntag das Europa-Parlament wählen.
Die Frankfurter Sonntagszeitung hat dazu heute eine Sammlung
von Grenzerfahrungen veröffentlicht – aus Zeiten, in denen es
noch  Schlagbäume  und  Passkontrollen,  Geldwechsel  und  blaue
Postsparbücher gab. Zu dem Thema kann wohl jeder aus der Opa-
Generation noch Geschichten beisteuern.

Ein ICE der Deutschen Bahn im Bahnhof Paris Gare du Nord.
(Foto: Hans H. Pöpsel)

Zum Beispiel 1980: Für einen dreitägigen Kurzurlaub in Holland
fuhren  wir  mit  unseren  Kindern  auf  der  Autobahn  Richtung
Arnheim,  doch  an  der  Grenzstation  konnten  wir  den
niederländischen Zöllnern keine Kinderausweise vorlegen – zu
Hause vergessen. Also das Auto gewendet und nachgedacht. Mutig
steuerten  wir  einen  anderen,  ländlichen  Klein-Grenzübergang
an, in der Hoffnung, dort nicht kontrolliert zu werden, und so
war es auch. Doch in der folgenden Zeit am Meer blieb stets
die Sorge im Hinterkopf, ob wir denn ungestraft wieder würden
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ausreisen  dürfen  oder  ob  man  uns  womöglich  als
Kinderschmuggler festsetzen würde. Zum Glück rutschten wir bei
der  Heimfahrt  bei  Emmerich  unkontrolliert  durch  die
Grenzanlage, aber eine solche Erfahrung kennen junge Menschen
in Westeuropa seit mehr als zwei Jahrzehnten gar nicht mehr.

Ich erinnere mich auch noch an den Tag, als wir zum ersten
Male  auf  dem  Weg  nach  Frankreich  zwischen  Belgien  und  La
France  ohne  Schranken  und  ohne  Kontrollen  einfach  so
durchrauschen konnten. Die Kontrollhäuschen standen noch, aber
die  Autobahn  war  frei.  Inzwischen  setzt  man  sich  in  Köln
gemütlich  in  den  Thalys  und  steigt  nach  gut  drei  Stunden
entspannt  in  Paris-Nord  aus  dem  Zug,  hat  Belgien  und
Nordfrankreich durchquert, als wäre es die Lüneburger Heide,
man  benutzt  die  selben  Gelscheine  und  freut  sich,  dass
wenigstens  die  Architektur  und  die  Werbung  dort  anders
aussehen als zu Hause.

Also: Europas Entwicklung hat im Alltag viel Gutes gebracht,
ganz abgesehen von der Sicherung des Friedens und dem Schutz
unserer  Freiheitsrechte,  wobei  Letztere  wohl  noch  deutlich
besser geschützt werden könnten.

Freuen wir uns also, dass wir mal wieder die Wahl haben.

Die  uralten  Mythen  wirken
noch weiter: Kunst aus Island
bei den Ruhrfestspielen
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Das Motto der Ruhrfestspiele lautet diesmal so: „Inselreiche.
Land in Sicht – Entdeckungen“. Imaginäre Reisen in allerlei
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Randzonen sind zu erwarten. In dieser geistigen Geographie
kann man Island recht gut unterbringen. Und also führt die
Kunstausstellung  der  Ruhrfestspiele  auf  diese  riesenhafte,
vielfach auch bizarr anmutende Insel.

Zwar sind alle gängigen Kunstrichtungen irgendwann auch in
Island  angelangt,  nicht  zuletzt  die  Ausfaltungen  der
Abstraktion. Doch die Schau mit dem Titel „Saga“ betont in der
Recklinghäuser Kunsthalle das narrative Moment, was ja auch
allemal mehr Publikum anzieht als dürre Konstrukte. Immerhin
ist  das  Erzählerische,  ist  also  die  Literatur  Islands
auffälligster Beitrag zur Weltkultur. Das wurde auch 2012 erst
recht  offenbar,  als  die  Insel  Gastland  der  Frankfurter
Buchmesse  war.  Warum  also  nicht  auch  der  Bildnerei  das
Erzählerische ablauschen?

Jóhannes  S.  Kjarval:
„Fantasie“  (1949,  Öl  auf
Leinwand)  (©Listasafn
Islands/National  Gallery  of
Iceland)

Eine  mehr  als  heimliche,  zuweilen  gar  ausgesprochen
unheimliche Triebkraft des Erzählens sind in allen Künsten
Islands die erdgeschichtlichen Dramen, die sich auf dieser
Insel  abgespielt  haben  und  immer  noch  abspielen.  Folglich
steht  am  Anfang  auch  das  Panorama  eines  grandiosen
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Naturschauplatzes – des Thingvellir genannten Tales, das sich
an  der  immer  weiter  klaffenden  Erdspalte  zwischen
nordamerikanischer und eurasischer Kontinentalplatte befindet.
1863 hat es der Frankfurter Maler Heinrich Hasselhorst eher
nüchtern  realistisch  dargestellt.  Für  Naturmystik  war  er
offenkundig nicht empfänglich.

Andere  Künstler  zeigten  sich  indes  von  der  Magie  des
mythischen Ortes angetan: Der Isländer Jóhannes S. Kjarval
bringt 1932 und 1940 die in vielerlei Schattierungen erstarrte
Lava geradewegs zum Tanzen. Vollends lebendig wird auf seinem
Bild „Fantasie“ (1949) eine übersinnliche Welt der Elfen und
Trolle, die aus dem Gestein hervorzutreten scheinen. In den
1990er  Jahren  hat  Magdalena  Jetelová  dasselbe  Gelände  per
Laserstrahl  gleichsam  sezierend  vermessen,  wobei  aber  –
technisch  avancierten  Mitteln  zum  Trotz  –  gleichfalls  ein
Naturzauber zu walten scheint.

Just diese Doppelgesichtigkeit kennzeichnet auch die meisten
zeitgenössischen  Künstler  Islands:  Sie  verschließen  sich
keineswegs den technischen Möglichkeiten, knüpfen aber immer
wieder an die alten Sagas und Mythen wie „Edda“ und „Völuspá“
an. Das Spektrum reicht bis zur multitalentierten Popmusikerin
Björk,  deren  Computer-Anwendungen  (Apps)  um  erdhistorische
Urvorgänge und ewige Metamorphosen kreisen. Auch davon gibt es
in Recklinghausen Proben.

Olafur  Eliasson:  „Cars  in
Rivers“  (Fotografien,  2009)
(©Listasafn  Island/National
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Gallery of Iceland)

Von insularer Isolation kann bei all dem keine Rede sein:
Praktisch alle isländischen Künstler von Rang haben in anderen
Ländern  (vorzugsweise  Holland,  Frankreich,  Italien,
Deutschland und USA) Strömungen der Weltkunst aufgenommen. Ein
glücklicher  Sonderfall  in  der  Gegenrichtung  ist  das
einflussreiche  Wirken  des  Schweizer  Fluxus-  und  Konzept-
Künstlers Dieter Roth (alias Diter Rot), der einige Jahre auf
Island  gelebt  und  dort  mannigfache  Anstöße  gegeben  hat.
Letztlich  geht  auch  der  heutige  Welterfolg  eines  Olafur
Eliasson  auf  solche  wechselseitigen  Formen  des  Austauschs
zurück.

Erró:  „American  Interior
No.1“  (1968,  Öl  auf
Leinwand)  (©Listasafn
Islands/National  Gallery  of
Iceland)

Im  weiteren  Rundgang  zeigt  die  Ausstellung  eine  Vielfalt
künstlerischer Positionen. Ein paar Beispiele: Der in Paris
lebende Isländer Erró setzt seine eklektischen Bildwelten etwa
aus Comics, japanischen Holzschnitten, plakativer Propaganda
und profanen Objekten der Warenwelt zusammen. Helgi Thorgils
Fridjónsson zeigt den nackten Menschen bei nördlich klarem
Lichtblau im Einklang mit der Natur.
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Helgi  Thorgils
Fridjónsson:  „Fische
des  Meeres“  (1995,  Öl
auf  Leinwand)
(©Listasafn
Islands/National
Gallery of Iceland)

Hulda Hákon formt Reliefs und Skulpturen, die die in Island
besonders virulente Wirtschaftskrise gewitzt auf den Begriff
bringen. Besagter Olafur Eliasson hat 35 (je für sich genommen
unscheinbare) Bilder von in Flüssen gestrandeten Bussen und
Geländefahrzeugen  (ein  im  unwegsamen  Island  allfälliger
Anblick) so zusammengestellt, dass wir hier gleichfalls ein
Sinnbild der Krise haben.

Olöf  Nordal  fotografiert  irritierende  Arrangements  aus
Wachsfiguren und deren noch lebenden Nachfahren. Der vielfach
begabte Sigurdur Gudmundsson bringt sich selbst – gänzlich
unprätentiös – auf Fotografien in rätselvolle Zusammenhänge,
hinter denen sich mögliche Geschichten verbergen. Seine Bilder
sind auf ihre Weise eindrücklich, aber nicht so machtvoll jene
der weltberühmten Cindy Sherman, die sich im Kostüm von Coco
Chanel  in  einer  isländischen  Lava-Landschaft  am  Vulkan
Eyjafallajökull inszeniert. 2010 war sie auf der Insel, als
dieser Vulkan ausbrach. Bedrohliche Natur ist auf Island stets
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gegenwärtig.  Sie  erzeugt  eine  gänzlich  andere  Art  der
Schönheit, als dies in lieblichen Breiten der Fall ist.

Cindy  Sherman.  „Untitled
#512“  –  Fotografie  (©
Courtesy of the artist and
Metro Pictures, New York)

Die  Kuratoren  Norbert  Weber  und  Halldór  Björn  Runólfsson
(Direktor der Nationalgalerie in Reykjavik) bürgen für beste
Kontakte zur isländischen Szene, so dass der Überblick von der
nötigen  Substanz  zehrt.  Sie  sprechen  beseelt  von  Dramen,
Kulissen – und von dem „Film im Kopf“, der hier in Gang
gesetzt  werde.  Tatsächlich  sehen  wir  hier  keine  sperrige,
sondern überwiegend beredsame oder gar erzählfreudige Kunst,
die gleichwohl manche Geheimnisse zu wahren weiß.

„Saga.  Wenn  Bilder  erzählen  –  Kunst  aus  Island“.
Kunstausstellung  der  Ruhrfestspiele  in  der  Kunsthalle
Recklinghausen. 4. Mai bis 6. Juli 2014. Geöffnet Di-So +
feiertags 11-18 Uhr. Eintritt 3 Euro, ermäßigt 1,50 Euro.
Katalog 20 Euro. Infos: Tel. 02361/50-1935 und www.kunst-re.de
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Familienfreuden  XV:  Ostern
von seiner Schokoladenseite
geschrieben von Nadine Albach | 1. Januar 2018

Wenn „Lade“ lockt, braucht man mit
Möhrchen nicht mehr zu kommen. (Bild:
Nadine Albach)

So ist das ja meistens mit den Sachen, die man sich auf eine
ganz bestimmte Weise sooo schön vorgestellt hat – sie laufen
ganz anders als geplant. Oder mit anderen Worten: Ostern mit
einer fast Zweijährigen.

Eier  und  Geschenke  verstecken,  Gäste  herzlich  begrüßen,
vielleicht noch etwas vom Osterhasen erzählen – und dann das
Startsignal für die große Suche im Garten geben, bei der alle
freudig die Tulpen nach Buntebemaltem durchforsten. So in etwa
sah meine Vorstellung vom Osterfrühstück mit den beidseitigen
Großeltern  aus.  Ich  hatte  die  Rechnung  ohne  den
Forschungsdrang  von  Fiona  gemacht.

Von wegen gutes Timing

Die Großeltern waren für halb Elf bestellt. Gut eine halbe
Stunde vorher hatte ich – im Osterhasen-Stellvertreter Amt–
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alles versteckt. Gutes Timing, dachte ich. Prima, dachte Fi,
die gerade vom Vierrad-Fahren mit Normen zurückkehrte, die
Gartenpforte öffnete – und mit messerscharfem Blick das erste
Ei erblickte. Soviel auch zu meiner Theorie, dass die Eier
besser nicht zu schwer versteckt sein sollten…

Fi  stürzte  sich  „Ei!  Ei!  Ei!“  brüllend  auf  das  eben  so
Beschrieene, reckte es stolz empor wie einst die Affen den
Knochen in Kubricks „2001“ – und donnerte die Beute auf die
Natursteinmauer.  Hatte  ich  schon  erwähnt,  dass  Fiona  Eier
ungefähr so liebt, wie andere Kinder Süßigkeiten – und Ostern
somit für sie Weihnachten gleichkommen dürfte? Jedenfalls: Das
erste Ei war schneller in ihrem Mund verschwunden, als ich ein
Versteck dafür ersonnen hatte. Als das zweite Ei dem gleichen
Schicksal  anheim  zu  fallen  drohte,  klingelte  es
glücklicherweise  an  der  Tür…

Lebensmittel-Konkurrenz

Der Vormittag verging friedlich mit der Suche nach den immer
wieder neu versteckten Eiern. Ein Lebensmittel aber machte dem
Produkt glücklicher Hühner ernsthafte Konkurrenz. „LADE!“ Ich
bin sicher, wenn Fiona einmal eine Partei gründen sollte –
dies wird ihr Schlachtruf: „LADE für alle!“ Alle Menschen
werden sie dafür wählen, denn wer isst sie nicht gern – die
Schokolade?

Fiona jedenfalls öffnete sich zu Ostern eine Tür in eine neue
Welt, die wir zu Weihnachten noch geschlossen halten konnte:
Die  verlockend  lächelnden  Hasen,  die  süßen  Eier  in  allen
Größen die Küken und Käfer – sie alle präsentierten sich ihr
diesmal  ungehemmt  von  ihrer  Schokoladenseite.  Von  den
Großeltern, der Nachbarin, auch ein wenig von uns. Wir hatten
keine Chance.

Versteckspiel nur umgedreht

Irgendwann  mussten  wir  das  Versteckspiel  umdrehen  und  die
bereits  gefundenen  Schoko-Schätze  außer  Sichtweite  bringen,



damit das Ganze nicht in einer Orgie endete, für die jeder
Zahnarzt uns gekreuzigt hätte.

Einen Tag später hatten wir fast alle Spuren beseitigt. Fionas
Spürnase allerdings ist jetzt schon äußerst ausgeprägt, so
dass sie zielsicher und für uns unerwartet einen lächelnden
Schokohasen in der Hand hielt, der so groß war, dass er ihr
ein ehrfürchtiges „Boah!“ entlockte.

Nicht allein

Übrigens, wir sind nicht allein. Als wir – ja, Schande über
uns  –  heute  den  beiden  Nachbarskinder  ein  verspätetes
Schokoladen-Nest  reinreichten,  fielen  die  Eltern  fast  in
Ohnmacht.

P.S.:  Wir  haben  jetzt  mit  den  besagten  Nachbarn  ein  „No-
Schoko-Agreement“ beschlossen  – kurz NSA.

 

(Mehr von Nadine Albach gibt es übrigens auf der Medienwiese).

In einer Welt ohne Halt und
Gewissheit:  Joseph  Conrads
„Lord Jim“ neu übersetzt
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Welch ein machtvoller Roman! Man spürt schon beim Einstieg den
schweren Ernst, die Größe und Tiefe. Wahrlich kein Wunder,
dass es „Lord Jim“ von Joseph Conrad zu einiger Berühmtheit
gebracht  hat.  Jetzt  liegt  der  monumentale  Titel  in  neuer
Übersetzung  vor.  Eine  lohnende  Anstrengung,  die  uns  den
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Klassiker wieder näher bringen kann.

Jener Jim heuert auf dem Pilgerschiff „Patna“ an, das Hunderte
von armseligen Passagieren an Bord hat. Das Schiff, auf dem
ein wahrhaft hässlicher Deutscher das Kommando führt, ist ein
durch und durch maroder Seelenverkäufer.

Durch eine fluchwürdige Reihe von Zufällen gerät Jim (Häufig
wiederholter Ausruf oder auch Seufzer: „Er ist einer von uns“)
in eine furchtbar schuldbehaftete Lage: Es sieht ganz danach
aus, als hätte er mit dem üblen Kapitän und ein paar anderen
Halunken vor einem vermeintlichen Schiffsuntergang frühzeitig
die  Flucht  ergriffen  und  die  schlafenden  Passagiere  ihrem
Schicksal  überlassen.  Während  der  Käpt’n  sich  vollends
davonstiehlt, ist Jim Manns genug, als einziger vor Gericht
die Verantwortung zu übernehmen. Doch sein Leumund ist damit
ein für allemal zerstört. Von der Selbstachtung gar nicht zu
reden.

Joseph  Conrad  erzählt,  zumeist  aus  der  Perspektive  des
erfahrenen Seemanns Marlow, wie die – wenn auch unwillentliche
–  Verfehlung  ein  junges,  anfangs  aussichtsreiches  Leben
zerfrisst. Schon ein Gran Verderbtheit oder auch nur Trägheit
kann,  so  erweist  sich,  alle  guten  Anlagen  nachhaltig
vergiften. Die Fährnisse auf hoher See führen allemal in kaum
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auszulotende Untiefen der Seele. Hier erfährt man, wie es
gehen kann, wenn einer sich wirklich ein Gewissen macht. In
Zeiten vielfachen Gewissensverlustes ist dies also per se eine
aufrüttelnde Lektüre.

Die  Übersetzung  ergeht  sich  hie  und  da  in  wahren
Gedankenstrich-Orgien,  die  Sprache  gerät  immer  wieder  ins
Stocken und lässt geradezu körperlich spüren, wie sich Jim
selbst peinigt und quält. Unverhofft erhält er später eine
zweite Chance, indem er einen äußersten Handels-Vorposten auf
einer fernab von aller westlichen Zivilisation gelegenen Insel
betreuen  darf  und  gleichsam  ein  hoch  geachteter,  weil
„unfehlbarer“  Beschützer  der  Eingeborenen  wird.  Kann  er
dadurch sein vorheriges Versagen gleichsam tilgen? Ach!

Wenn man so will, ist „Lord Jim“ schon so etwas wie ein
Vorbote  des  Existenzialismus.  Heftiger  in  eine  böse,
grenzenlos in Unordnung geratene Welt geworfen ward bis dahin
selten  eine  andere  Figur.  Und  wie  verzweifelt,  verloren,
gottfern und von allen Menschen verlassen dieser Jim sich
fühlt: „Wer sein Schiff verliert, der verliert seine ganze
Welt; die Welt, die ihn gemacht hat, erhalten hat, versorgt
hat.“  Alle  inneren  und  äußeren  Katastrophen  sind  fortan
denkbar, jeder Halt ist trügerisch. Wenn man nun erwägt, dass
dieser Roman im Jahr 1900 erschienen ist, am Beginn eines
Jahrhunderts also, das alle (un)vorstellbaren Gräuel mit sich
gebracht hat…

Als  Triebkräfte  menschlichen  Leidens  werden  nicht  zuletzt
Neugier und Zweifel ausgemacht, zwei Haltungen, die gemeinhin
vor allem als Tugenden gelten. Doch hier wendet sich noch jede
Hoffnung  zur  Nachtseite.  Was  Wahrheit  sei,  kann  letztlich
nicht  mehr  gesagt  werden,  ein  zentraler,  lapidarer  Satz
lautet: „Es gab keine Gewissheit (…)“. Und so erscheint denn
auch Jim selbst geisterhaft undurchdringlich.

Uns Heutigen mag die schuldbeladene Gewissenserforschung allzu
herzensinnig und ausufernd erscheinen, doch man sollte sich



dieser unzeitgemäßen Mühe unterziehen. Dringlicher Hinweis im
Roman: „Erst wenn wir uns mit dem tiefsten Nöten eines anderen
Menschen  befassen,  begreifen  wir,  wie  unverständlich,
unbestimmt  und  flüchtig  die  Wesen  sind,  die  mit  uns  den
Anblick der Sterne und die Wärme der Sonne teilen.“

Joseph Conrad: „Lord Jim“. S. Fischer Verlag. Neu übersetzt
von Manfred Allié (nach der Kritischen Ausgabe, 1996 bei W.W.
Norton & Company – New York/London – erschienen). 493 Seiten.
22,99 Euro.

Märchenhafter Realismus: T.C.
Boyles Roman „Wassermusik“ in
Neuübersetzung
geschrieben von Frank Dietschreit | 1. Januar 2018

Mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerks
veröffentlicht T. C. Boyle seit 30 Jahren
in  kurzen  Abständen  seine  Romane  und
Erzählungen.

Bei diesem Schreibrausch des US-Autors ist sein 1982 in einem
Kleinverlag  erschienenes  Debüt  „Wassermusik“  fast  in
Vergessenheit  geraten.  Zu  Unrecht,  wie  jetzt  eine
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Neuübersetzung  belegt.

Boyle reist mit dem Afrika-Forscher Mungo Park ins Herz der
Finsternis und beutet dessen Aufzeichnungen poetisch aus. Weil
Mungo  Park  von  seiner  zweiten  Niger-Expedition  (1806)  nie
wieder  zurückgekehrt  ist,  kann  Boyle  das  im  Dunkeln  der
Geschichte liegende Scheitern nach Belieben ausschmücken.

Ein parallel verlaufender Handlungsstrang spielt in England.
Im Mittelpunkt: Ned Rise, der stets Glück im Unglück hat,
sogar  seine  eigene  Hinrichtung  am  Strick  überlebt  und  im
Leichenschauhaus zu neuem, frechem Leben erwacht. Ned Rise ist
eine ins Groteske gewendete Oliver-Twist-Figur, ein Satiriker
der sozialen Verwerfungen.

Wie  es  Boyle  es  gelingt,  den  (frei  erfundenen)
Überlebenskünstler Ned Rise und den (historisch verbürgten)
Afrika-Forscher Mungo Park literarisch zusammenzubringen, das
ist ganz großes Erzähl-Kino, komisch, abenteuerlich, berührend
und  unvergesslich.  Eine  wild  wuchernde  Geschichte,  die
zwischen märchenhafter „Tausend-und-einer Nacht“-Fantasie und
sozialkritischem  Charles-Dickens-Realismus  angesiedelt  ist.
Großartig.

T.C.  Boyle:  „Wassermusik“.  Roman.  Neuübersetzung:  Aus  dem
amerikanischen Wnglisch von Dirk van Gunsteren. Carl Hanser
Verlag, München 2014, 576 Seiten, 24,90 Euro.

Aufrüttelnde  TV-Doku:
Organhandel  zwischen
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Kriminalität  und
Lebensrettung
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Manila, Philippinen. Ein Mann in den Slums ist bereit, sich
für 2500 Dollar eine seiner beiden Nieren entfernen zu lassen,
um sie für eine Transplantation zu spenden.

Für  das  Geld  müsste  er  zwei  Jahre  lang  als  Hilfsarbeiter
schuften. Kann man bei all dem von „Freiwilligkeit“ reden?
Haben diese Menschen wirklich eine Wahl? Oder erleiden sie die
schamlose  Ausbeutung  einer  Zwangslage,  an  der  skrupellose
Händler und Ärzte noch viel mehr verdienen?

Keine einfachen Antworten

Ric Esther Bienstocks kanadische Doku über den „Schwarzmarkt
Organhandel“ (arte) gab sich mit einfachen Antworten nicht
zufrieden. Auf allen Seiten wurde gewissenhaft recherchiert,
so gut es eben ging. Die geduldige Langzeitbeobachtung ließ
manch eine Schattierung des Themas erkennen und ließ Fragen
offen: Ist es nicht allemal besser, Leben zu retten; koste es,
was  es  wolle?  Zumal,  wenn  man  erfährt,  unter  welchen
Bedingungen  schwerkranke  Dialyse-Patienten  auf  ein
Spenderorgan warten. Die Wartelisten sind deprimierend lang…

Bereit,  eine  Niere  zu
verkaufen:  Familienvater
„Eddieboy“  aus  Manila.  (©
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Der aufwendige, aber wohltuend unspektakuläre Film begab sich
auf globale Spurensuche, u. a. zwischen Toronto, Denver, Tel
Aviv,  Istanbul,  Pristina  (Kosovo),  Moldawien  und  den
Philippinen.  Dort  zeigten  reihenweise  Männer  ihre
Operationswunden und erzählten freimütig, was sie mit dem Geld
für  die  Nierenspende  angefangen  haben:  Familie  ernährt,
kleines Haus gebaut, Ausbildung der Kinder bezahlt oder auch
Saufschulden beglichen. Eine Frage des Überlebens. Eine Frage
der Würde. Kleines Glück, Schande und Angst liegen bestürzend
nah beieinander. Und was geschieht, wenn das Geld aufgebraucht
ist? Werden dann etwa andere Organe angeboten?

Irrsinnige Tarife

Irrsinnig die Tarife des illegalen Organhandels: In Indien
erhält ein Spender umgerechnet gerade mal rund 1000 Dollar für
eine Niere, in Ägypten etwa 2000, in der Türkei 10000. Ein US-
amerikanischer Empfänger muss derweil eine Hypothek aufnehmen
und über 100.000 Dollar für Spende und OP bezahlen.

Wer verdient an dieser immensen Spanne? Schemenhaft ließ die
Reportage  ein  Netz  der  Zwischenhändler,  Organisatoren  und
Chirurgen ahnen, die ihr lukratives Tun zu verschleiern und zu
beschönigen  suchen.  Dennoch  wurden  die  Letzteren  nicht
schlichtweg als Abkömmlinge des „Dr. Frankenstein“ verteufelt,
wie vorher so oft und wohlfeil in manchen Medien geschehen.

Alles legalisieren?

Der gut situierte Arzt Yusuf Sonmez in Istanbul, nach gut 850
mutmaßlich  illegalen  Operationen  mit  internationalem
Haftbefehl  gesucht,  kann  es  sich  offenbar  leisten,  sich
lachend in den bestens gepolsterten Ruhestand zurückzuziehen.
Man  möchte  am  liebsten  dreinschlagen,  wenn  man  sein
selbstgefälliges Grinsen sieht. Und dennoch: Hat er nicht das



Leben von Menschen gerettet, die sonst gestorben wären? „Ich
bin mit mir im Reinen“, behauptet er. Die Türkei sollte er
allerdings nicht mehr verlassen, sonst droht ihm Gefängnis.

Man könnte solchen Leuten das Handwerk legen: Es erhob sich
die  durchaus  ernsthafte  Frage,  ob  sich  Organhandel  nicht
legalisieren, also staatlich regeln und somit beleben ließe.
Bis es so weit ist, muss allerdings noch manche medizinische
Ethik-Kommission beraten, von politischen Entscheidungen ganz
zu  schweigen.  Die  Dringlichkeit  führte  ein  Schriftband  am
Schluss vor Augen: „Während Sie diesen Film gesehen haben,
sind 118 Menschen an Nierenversagen gestorben.“

Auslosung  zur  Fußball-WM  –
Löw  vs.  Klinsmann  oder:
Überstehen ist alles…
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Jetzt ist es also heraus: Deutschland spielt bei der WM 2014
in einer Gruppe mit Portugal, Ghana und den USA. Ausgerechnet
die USA mit Trainer Jürgen Klinsmann! Wird das ein Duell mit
seinem früheren Assistenten Jogi Löw. Und überhaupt ist es
keine leichte Gruppe.

In einer ersten ARD-„Analyse“ befand Experte Mehmet Scholl
dennoch, dies sei eine lösbare Aufgabe. Ungleich härter haben
es wohl Spanien und die Niederlande getroffen, die schon in
der Vorrunde gegeneinander spielen. Und England bekommt es
gleich mit Italien zu tun.
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(©  lukas555  –
www.fotolia.com)

Löws erste Reaktion: „Das ist ’ne schwere Gruppe. Aber ich
akzeptiere es so, wie es ist.“ Tja, was bleibt ihm auch sonst
übrig? Deutlich wurde ebenfalls: Ab sofort gilt auch gegenüber
dem alten Freund Klinsmann quasi Geheimhaltung. Und vor der
brasilianischen Tropenhitze hat man zumindest Respekt. Es war
halt  das  übliche  Fußball-Palaver  mit  allen  Klischees  und
Schikanen. Man ist ja schon froh, wenn es nur „Hammergruppe“
und nicht „Todesgruppe“ heißt…

Schier endlos gestreckte Auslosung

Das mit Filmchen und Show auf rund zwei Stunden gestreckte
Los-Verfahren zog sich schier endlos hin. Man besaß immerhin
Takt genug, anfangs an den verstorbenen Nelson Mandela zu
erinnern. Die rasch absolvierte Pflichtübung war aber auch das
Mindeste. Im Mandela-Einspielfilm tauchte der FIFA-Präsident
Sepp Blatter schon unangenehm penetrant auf. Dasselbe gilt für
Blatters Bühnenauftritt.

Ansonsten: Welch ein Brimborium! Die reichlich komplizierte
Auslosungs-Zeremonie  in  Costa  do  Sauípe  (bei  Salvador  da
Bahia) fand in einer eigens errichteten Arena statt. Allein
das lässt schon den immensen Aufwand ahnen, der da betrieben
wird. Einige der Stadien, die jetzt in Brasilien aus dem Boden
gestampft  werden,  werden  nach  der  WM  vermutlich  nie  mehr
gebraucht.
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Traumfinale gegen Brasilien?

Natürlich fragen wir uns alle gespannt, welche Chancen die
deutsche Mannschaft im nächsten Jahr haben wird. Kommt es etwa
zum deutschen Traumfinale gegen den Gastgeber Brasilien? Das
wäre was!

Aber gemach! Immer langsam. Unter den 32 Teams der Endrunde
(12. Juni bis 13. Juli 2014) gibt es wahrlich noch ein paar
andere, die mit Macht zum Endspiel drängen, nicht nur die
„üblichen Verdächtigen“ wie etwa Argentinien, Spanien, Holland
oder Italien. Einige Experten haben gar die Belgier, die sich
so  souverän  qualifiziert  haben,  als  Geheimfavoriten
ausgemacht. Allerdings ist fraglich, ob überhaupt europäische
Mannschaften sich im brasilianischen Klima bis zum Schluss
behaupten  können.  Deutschland  spielt  zunächst  in  Salvador,
Fortaleza und Recife. Auch nicht so bequem.

Hohe Erwartungen

Sagen  wir  mal  so:  Die  Vorrunde  sollten  Löws  Mannen  wohl
überstehen. Was danach geschieht, wissen die Fußballgötter.
Eventuell geht’s dann bereits gegen Belgien. Man kann nur die
Daumen drücken, dass die derzeit verletzten Spieler – wie
beispielsweise Khedira – zeitig wieder zu Kräften kommen. Doch
wenn das deutsche Team erst einmal unter den letzten Vier
steht, ist „alles möglich“, wie man so schön sagt.

Noch größer als die Hoffnungen in Deutschland dürften die
Erwartungen in Brasilien sein. Alles andere als die „Hexa“
(also den sechsten WM-Titel) würde man den Kickern in Gelb und
Blau nicht durchgehen lassen. Zu tief sitzt immer noch das
Trauma von 1950, als Brasilien im eigenen Land den Titel nicht
holte.

Massiver Protest

Wie es aussieht, wird man 2014 beileibe nicht nur über Fußball
zu reden haben. Schon jetzt formiert sich im eigentlich so



fußballverrückten  Brasilien  massiver  Protest  gegen  die
ungemein  kostspielige  Veranstaltung  in  einem  aufstrebenden,
aber  vielfach  immer  noch  armen  Land,  das  nicht  nur  unter
Korruption  und  gebietsweise  katastrophaler  Infrastruktur
ächzt. Auch Bildungs- und Gesundheitswesen brauchen dringend
Geldzufuhr…

Auf der Suche nach heilsamen
Giften
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Holla! Der Kulturkanal 3Sat lockt uns mit kraftvollen Titeln
wie  die  Boulevardzeitung  mit  den  großen  Lettern:  „Hitlers
Museen – Die Jagd nach den Nazi-Schätzen“ wurde jetzt (nach
den Münchner Kunst-Sensationsfunden) kurzfristig ins Programm
gerückt. Dafür musste die ähnlich vollmundig benannte Sendung
„Dschungelcamp für Homöopathen“ nach hinten rücken.

An  Stelle  der  Forscher,  die  –  auf  der  Suche  nach  neuen
medizinischen  Wirkstoffen  –  beschwerliche  Reisen  in  den
Regenwald  unternehmen,  wäre  man  über  den  „Dschungelcamp“-
Vergleich  wohl  nicht  gerade  entzückt.  Er  zieht  das  ganze
Projekt ein wenig ins Halbseidene. Aber wie war das noch: Mit
Speck fängt man Mäuse.

Schlangen, Vogelspinnen und anderes Getier

Der Film selbst war hingegen alles andere als spektakulär,
sondern wirkte durchaus bedächtig. Das Motto hätte gut und
gerne lauten können: Das Leben ist ein langer ruhiger Fluss.
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Pharmazeut  Robert  Müntz
(re.)  und  der  einheimische
Guide  Orlando  haben  eine
giftige Ameise gefangen. (©
ZDF/ORF/seagull  Film/Katrin
Filenius)

Man begleitete den Pharmazeuten Robert Müntz und den Arzt Jan
Scholten  auf  ihren  Expeditionen  durchs  Amazonasgebiet  von
Peru. Ein einheimischer, des Englischen kundiger Führer zeigte
ihnen allerlei Getier, vorwiegend der giftigen Art. Zitteraal,
giftige  Tausendfüßler  und  Riesenameisen,  Vogelspinnen,
Taranteln,  Fledermäuse,  Ochsenfrösche  und  natürlich  etliche
Giftschlangen. „Schönes Tier“, sagte Müntz beim Anblick fast
aller dieser Kreaturen. Nun ja. Das ist wohl Ansichtssache.

Der furchtlose Robert Müntz entlockte den Tieren Proben ihrer
jeweils spezifischen Giftstoffe, die (entsprechend zerrieben,
gelöst  und  dosiert)  eventuell  als  hochwirksame  Arzneien
taugen.  Dass  Müntz  dabei  auch  nicht  ganz  ungefährliche
Selbstversuche betreibt, nötigt Respekt ab. Der Mann lebt für
seine  Wissenschaft.  Und  wer  weiß,  ob  nicht  ein  paar
wegweisende  Entdeckungen  daraus  hervorgehen.

Für kritische Fragen blieb kein Platz

Die beiden Forscher schworen aufs naturnahe Leben und auf die
Homöopathie, die den Menschen – im Gegensatz zur Schulmedizin
– als Ganzes betrachte, ebenso preiswert wie umweltfreundlich
sei und weder Patente noch sonderliche Profite ermögliche. Es
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wird schon einige Wahrheit daran sein, doch hier klang es
allzu unwidersprochen.

Eine  etwaige  Gegenstimme  war  nicht  zu  vernehmen.  Offenbar
hatte sich das Filmteam um Katrin und Götz Filenius mit den
Forschern  angefreundet,  man  stellte  also  keine  skeptischen
oder  kritischen  Fragen,  erhob  erst  recht  keinerlei
Widerspruch. Dass Teams der Pharmakonzerne sehr wohl in den
entlegensten Winkeln unterwegs sind, um irgendwann lukrative
Patente  und  Exklusivrechte  zu  beanspruchen,  kam  in  dieser
heilen Homöopathenwelt nicht vor.

Mythos Kennedy: Wie gut, dass
man nicht alles wusste
geschrieben von Bernd Berke | 1. Januar 2018
Am  liebsten  würden  uns  TV-Beiträge  wie  „Kennedy  –  Das
Geheimnis  der  letzten  Tage“  (ZDF)  wohl  direkt  vors
Schlüsselloch der Weltgeschichte setzen. Doch nichts Genaues
weiß man nicht. Und gar manches muss Spekulation bleiben. Aber
gerade so entstehen Legenden.

Eins steht allerdings für so ziemlich alle Zeiten fest: Wer
immer damals schon bei wachem Bewusstsein war, für den ist
Kennedy bis heute ein Mythos geblieben. Dieser strahlende,
offenbar so kraftvolle US-Präsident, der der (westlichen) Welt
so viel Hoffnung gegeben hat. Diese Ikone der frühen 60er
Jahre – und dann sein tragischer Tod…

Sexsüchtig und ernsthaft krank

Nicht  erst  jetzt,  fast  genau  50  Jahre  nach  den  tödlichen
Schüssen von Dallas (22. November 1963), wissen wir leider
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etwas mehr. John F. Kennedy war ein geradezu sexsüchtiger
Präsident, dem man rund 2000 (!) Affären nachsagt. Seinerzeit
war das Thema für die Presse tabu. Heute sagt Mimi Alford,
damals 19jährige Praktikantin im Weißen Haus, sie habe im
Schlafzimmer  der  First  Lady  Jackie  Kennedy  ihre  Unschuld
verloren.

Offenbar strotzend vor
Kraft: John F. Kennedy
bei seiner Ankunft im
Weißen  Haus  am  19.
Januar  1961.  (©
ZDF/Abbie  Rowe)

In Annette Harlfingers Film für die historische Reihe ZDFzeit
wurden solche pikanten Befunde noch einmal weidlich, um nicht
zu  sagen  genüsslich  ausgekostet.  Die  Zeitzeugen-Befragungen
waren mal wieder purer Standard, sie scheinen seit Jahr und
Tag immer nach demselben Muster gefertigt zu werden.

Fatales Stützkorsett

Auch blätterte man abermals in der Krankenakte von JFK: Der
Mann  habe  schon  in  seinen  Zwanzigern  an  einer  schweren
Darmkrankheit gelitten, später kamen gravierende Nieren- und
Rückenleiden hinzu. Mit Amphetamin-Spritzen („Speed“) wurden

http://www.revierpassagen.de/21519/mythos-kennedy-wie-gut-dass-man-nicht-alles-wusste/20131112_2229/kennedy-und-die-frauen


seine  chronischen  Schmerzen  bekämpft.  Er  war  also  quasi
drogenabhängig.

Mit Mitte 50, so mutmaßt man, wäre Kennedy an seinen Leiden
höchstwahrscheinlich gestorben. Zeitweise ging er an Krücken,
zudem  trug  er  unterm  Anzug  ein  Stützkorsett,  das  ihn
fatalerweise aufrecht hielt, als die tödlichen Schüsse von
Dallas fielen. So konnte er sich nicht wegducken.

Bewegende Trauer der US-Bürger

Wie gut, dass wir all das damals nicht einmal geahnt haben.
Wir hätten uns in der Kuba-Krise noch viel mehr Sorgen gemacht
als  ohnehin  schon.  Und  die  Sowjets  wären  sicherlich  viel
dominanter aufgetreten.

Für eine wirklich fundierte Analyse war der Film zu kurz, er
geriet  hin  und  wieder  ins  ungute  Hecheln.  Die
nachdrücklichsten  Aufnahmen,  noch  heute  ungemein  bewegend,
waren jene, die die tiefe und aufrichtige Trauer der US-Bürger
nach dem Attentat zeigten. Da starb auch viel vom Optimismus
einer Nation.

Der hohe Preis der Offenheit

Den zahlreichen Verschwörungstheorien, die über den Mord von
Dallas kursieren, saßen die Filmemacher immerhin nicht auf.
Während  damalige  US-Bodyguards  sich  bis  heute  mitschuldig
fühlen, meinte ein deutscher Experte, nach Lage der Dinge habe
Kennedy  selbst  einen  hohen  Preis  für  seine  sträflich
offenherzige  Wahlkampftour  durch  Texas  bezahlt.

Ausdrücklich  bestand  Kennedy  (trotz  mancher  Warnungen  und
Drohungen) darauf, im offenen Wagen zu fahren, um dem Volk
nahe  zu  sein.  Die  Personenschützer  hatten  derweil  strikte
Anweisung, sich zurückzuhalten und auf Abstand zum Präsidenten
zu gehen. Was will man da machen?



Familienfreuden  auf  Reisen:
Die  Visitenkarte  des
Weihnachtsmannes
geschrieben von Nadine Albach | 1. Januar 2018
Ach  ja,  die  Sonne  scheint,  ich  sitze  im  T-Shirt  vor  dem
Laptop,  die  Blumen  blühen  –  da  kann  man  schon  mal  in
Weihnachtsstimmung geraten. Zumindest suggeriert mir das mal
wieder  unser  Supermarkt  um  die  Ecke,  bei  dem  es  schon
Lebkuchen  und  Spekulatius  gibt.  Das  zumindest  passt
hervorragend  zu  unserem  Reiseabschluss  –  denn  Fi  ist  dem
Weihnachtsmann begegnet.

Der  Weihnachtsmann  –  der
Spannung  halber  hier
anonymisiert.

Wenn ich an den Weihnachtsmann denke, ist neben dem üblichen
Bart und der roten Kleidung eigentlich immer auch irgendwo
Schnee  im  Bild,  auch  Tannengrün  und  ein  paar  leuchtende
Weihnachtsbaumkugeln gehören dazu.
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Die Realität sah anders aus, ganz anders. Wir stießen die Tür
unseres Campingwagens auf und da stand er: Santa Claus – und
bändigte  unser  Grillfeuer!  Mit  einem  Pusterohr,  ganz
entspannt. Auch sonst stimmte einiges nicht an dem Bild: Santa
trug  ein  gemütliches  Karohemd  und  Jeans.  Und  er  war  mit
Freunden da, die allesamt nicht wie Kobolde aussahen. Das, was
allerdings am meisten von meiner Vorstellung abwich, war die
Tatsache, dass der Weihnachtsmann Harley Davidson fuhr.  Die
stand da, blitzblank leuchtend, und war nicht einmal rot.

Trotzdem gab es keinen Zweifel, dass es sich bei dem Mann an
unserem Grill um den echten Weihnachtsmann handelte. Fi muss
das sofort gespürt haben, denn sie war mucksmäuschenstill und
schaute den bärtigen Herrn nur mit großen Augen an und ließ
sich sogar von ihm den Kopf streicheln. „Ich habe etwas für
Eure Tochter“, sagte der Mann verschwörerisch, „und Ihr müsst
mir versprechen, dass Ihr es so lange aufbewahrt, bis sie groß
genug ist, um es selbst zu lesen.“ Wir nickten gespannt.

Er kramte in seiner Hemdtasche. Und zog etwas Kleines hervor.

Eine Visitenkarte! Vom Weihnachtsmann!

Damit  war  auch  bei  uns  Erwachsenen  jegliches  Misstrauen
weggepustet. Zumal auf der Karte auch eine Liste mit seinen
Lieblingssachen stand, die ich Euch hier nicht vorenthalten
will. Also:

Lieblingsgetränk: Milch
Lieblingsjahreszeit: Winter
Lieblingstier: Rentier
Lieblingshobby: Kunst und Handwerk
Lieblingsfarben: Rot und Braun

Informationen, die Gold wert sind!

Santa lächelte uns freundlich an. „Ich sage den Kindern immer:
So lange Ihr an mich glaubt, komme ich auch zu Euch.“ Wir
nickten  und  prägten  uns  jedes  Wort  für  Fi  ein.  Trotzdem



schaute er uns prüfend an und meinte seufzend: „Wisst Ihr,
manchmal ist es so, dass man nicht mehr an den Weihnachtsmann
glaubt. Dann dauert es sehr lange, bis der Glaube zurückkehrt
– meistens dann, wenn so ein Wunder geschieht, wie die Geburt
eines Kindes.“

Wir schluckten und nickten erneut. Als er weg war, sahen wir
noch lange in die glimmenden Kohlen.

Wir hatten den Weihnachtsmann wiedergefunden. Und Fi können
wir eines Tages sogar seine Visitenkarte geben.

Globus  am  Abgrund,  Rettung
naht  –  Matthias  Polityckis
Roman „Samarkand Samarkand“
geschrieben von Theo Körner | 1. Januar 2018

Tim Bendzkos Song, wonach er nur noch die
Welt  retten  muss,  der  könnte  auch  von
Alexander Kaufner stammen.

Im fernen Usbekistan, genauer genommen in der sagenumwobenen
Stadt Samarkand soll und will er eine Mission erfüllen, die da
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lautet: den dritten Weltkrieg zu beenden. Fürwahr, es ist kein
angenehmes Leben mehr auf diesem Globus, seitdem sich die
Machtverhältnisse  einmal  mehr  verschoben  haben.  Nach
Deutschland,  der  Heimat  des  Romanhelden,  sind  die  Russen
zurückgekehrt, radikale Muslime kämpfen mit Waffengewalt, aber
es gibt noch eine Bundesregierung, wenn auch nicht mehr unter
Kanzlerin  Merkel.  Gemäß  dem  Satz,  dass  der  Islam  zu
Deutschland gehört, führt jetzt der Türke Mehmet Yalcin die
Regierungsgeschäfte.

Die  Art  und  Weise,  wie  Kaufner  von  all  den  Ereignissen
erfährt,  versinnbildlicht  den  Wandel  der  Welt:  Gazprom-TV
heißt der Sender, der alle anderen Medien verdrängt hat. Wie
nun der Deutsche den blauen Planeten von dem Fluch des Krieges
befreien soll, ist schon aberwitzig. Er soll das Grab von
Timur,  Nachfahre  des  Mongolenherrschers  Dschingis  Khan,
ausfindig  machen.  Diesem  Ort  wird  eine  magische  Kraft
zugeschrieben, und zwar eine solche, die in diesen dunklen
Zeiten Wunder wirken kann.

Autor Matthias Politycki lässt den Leser teilhaben an einer
Expedition durch ein Land, das für Kaufner bei optimistischer
Betrachtung eine Menge an Abenteuern bereithält. Schon allein
der  Name  „Samarkand“,  wo  die  Grabesstätte  vermutet  wird,
versprüht einen Zauber, dem sich der ehemalige Gebirgsjäger
nicht entziehen kann. Selbst als er feststellen muss, dass es
neben dem illustren Samarkand, das seinen festen Platz an der
Seidenstraße hatte, noch ein zweites Samarkand existiert, dem
eher die Aschenputtelrolle zugedacht ist, lässt er von seinem
Plan nicht abhalten. Er will das wahre Grab von Timur finden
und das befindet sich nun mal in diesem wenig einladenden Ort.

Die Idee zu dem Buch kam Politycki schon 1987 in den Sinn, als
er erstmals in Samarkand zu Gast war. Seinerzeit schien der
Mauerfall noch in weiter Ferne zu sein, dafür hatte ihn die
Faszination an Ort und Stelle ergriffen. Es sollte rund ein
Vierteljahrhundert dauern, bis der Autor sich daran setzte und
Kaufner auf Reisen schickte. Zwischenzeitlich kehrte er nach



Samarkand zurück, verwarf erste Konzepte für das Buch, um nun
eine spannende, mitunter auch sperrige Lektüre vorzulegen.

Befremdlich wird das Buch schon mal an solchen Stellen, in
denen Gewaltexzesse beschrieben werden. Das Massaker von Köln,
das nahezu alle Karnevalisten dahinrafft, ist wahrlich nichts
für  schwache  Nerven.  Wem  solche  Passagen  zu  brutal
daherkommen,  der  wird  durch  die  Fantasie  des  Autors
entschädigt. Politycki zeichnet zwar eine düstere Zukunft, die
jedoch noch längst nicht das Ende aller Tage sein muss. Wenn
eine Zeitangabe aufhorchen lässt, dann ist es das Jahr, in dem
der Schriftsteller seine Geschichte beginnen lässt: 2027. Bis
dahin sind es gerade mal noch 14 Jahre.

Matthias Politycki: „Samarkand Samarkand“. Hoffmann und Campe,
397 Seiten. 22,99 Euro

Gedanken  zum  Tod  von  Otto
Sander
geschrieben von Nadine Albach | 1. Januar 2018
Otto Sander ist tot. Ein Schlag in die Magengrube, als ich das
gelesen habe. Otto Sander, dieses Gesicht, diese Stimme.

Otto Sander hat mir bewiesen, dass man sich auch in eine
Stimme  verlieben  kann.  Als  ich  damals  Oscar  Wildes  „Das
Gespenst von Canterville“ hörte, da wusste ich zunächst nicht,
dass ich Otto Sander lauschte. Ich war einfach verzaubert, von
dem Kratzen, der Tiefe, diesem einzigartigen Klang, der die
Geschichte zu Bildern formte. Otto Sander war schon mit seiner
Stimme ein Schauspieler. „Das Gespenst von Canterville“ gehört
seitdem für mich zu den Klängen, die Weihnachten einläuten.
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Wirkung

Ich will hier nichts schreiben von Otto Sanders Biographie,
seinen vielen Auftritten, mit wem und wann er gearbeitet hat –
das können andere viel besser, das wäre anmaßend von mir. Ich
kann nur schreiben über die Wirkung, die Otto Sander auf mich
hatte.

Da gibt es zwei Worte, die für mich unbedingt zu ihm gehören:
Tiefe  und  Authentizität.  Otto  Sander  konnte  selbst  den
kleinsten Dingen Bedeutung geben, nichts an ihm erschien banal
oder  oberflächlich.  Das  Gesicht,  so  voller  Furchen,  jede
einzelne  die  Verheißung  einer  Geschichte,  die  Augen,  so
bodenlos.  Das  ist  es,  was  ich  nicht  vergessen  werde,  die
Stimme, das Gesicht.

An der Bar

Dann gab es noch diesen Abend, eine Lesung mit Benjamin von
Stuckrad-Barre im Schauspielhaus Bochum. Er habe, erzählte der
Autor, Otto Sander gerade an der Bar gesehen – vielleicht käme
er ja später noch dazu. Immer wieder an diesem Abend erwähnte
Stuckrad-Barre  Otto  Sander.  Ich  weiß  gar  nicht,  ob  er
schlussendlich wirklich in den Saal, auf die Bühne kam, so
lange ist das schon her. Aber im Grunde war das auch unnötig.
Es war einfach dieses Bild, das blieb: Otto Sander, an der
Bar,  vielleicht  rauchend,  vielleicht  ein  Glas  vor  sich,
vielleicht allein.

Danke für viele unvergessliche Momente.



Familienfreuden  auf  Reisen:
Polka Dots!
geschrieben von Nadine Albach | 1. Januar 2018

Modisch  ganz  weit
oben.(Foto:  Albach)

Sicher, das Geschlecht eines Babys zu bestimmen, ist nicht
einfach. Schon in Deutschland musste ich mehrfach erklären,
dass es sich bei Fi um ein Mädchen handelt. Aber die Taktrate,
mit der die Amerikaner sie für einen Jungen halten, macht mich
doch stutzig.

Immerhin,  die  Rezeptionistin  in  San  Francisco,  einmal
eingeweiht,  begrüßt  Fiona  fortan  mit  breitem  Grinsen  und
großem Enthusiasmus für die „polkaaaa dots!“, die ihre kleinen
Lederschlappen  zieren.  Die  gefallen  auch  der  Dame  in  dem
winzigen  Fischrestaurant-Verhau  an  einem  kleinen  Hafen  von
Oregons Küste. Doch auch sie hält Fiona für einen Jungen. Mit
Rotweinglanz  in  den  Augen,  noch  im  Kostüm  von  dem
Kirchenbesuch, erzählt sie selig von ihrer Gemeinde und der
Aufregung, die sie einmal ausgelöst hat, als sie einmal einem
weiblichen Baby eine Leggins angezogen hat, das daraufhin alle
für einen Jungen hielten. „Aber sie hat doch auch Kleider?“,
fragt  sie  mit  besorgtem  Blick  auf  Fi,  die  fröhlich  die
wackeligen Wände auseinander nimmt. Als ich nicke, wirkt sie
beruhigt. Sie zahlt und steht unsicher auf ihren riesig hohen
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Stilettos  auf.  Wir  stellen  uns  vor,  wie  sie  an  den
Hafenarbeitern vorbei schwankt oder vielleicht angeschwipst in
ihr Auto steigt und zu dem Hotel braust, das sie in dem Ort
führt.

Als wir schließlich in einem Disney-Store landen, werden all
meine  emanzipativen  Alpträume  wahr.  Auf  den  Bügel  hängen
glitzernde,  paillettenbewehrte  Prinzessinnenkleider,  eines
schimmernder als das andere. Gut, dass Fiona lieber verzückt
der  Dame  lauscht,  die  mit  ganzem  Körper  und  Stimmeinsatz
nahezu  sämtliche  Charaktere  aus  dem  neuesten  Monster-
Animationsfilm  vormacht.  Uns  sind  die  Schlafanzüge  auch
lieber,  auf  denen  steht  „Mommy’s  little  Monster“.  Die
Kassiererin begrüßt Fi daraufhin natürlich mit „Hi, guy!“

Als wir rausgehen, erleben wir, wie kleine Mädchen kreischend
auf die Kleider losrennen. Wir ahnen: die Zeit, in der Fi für
einen Jungen gehalten wird, ist nur eine Schonfrist.


